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		Wiederkehr der Heimat

		Als die Türme aus der Ebne tauchten,

die wie ein Geheimnis vor uns lag:

Glocken läuteten und Essen rauchten

in dem herbstlich übersonnten Tag,

schien es ein Erwachen aus den Jahren,

deren Fremdheit immer mich umgab,

war zur Jugend ich zurückgefahren,

meine Kindheit auferstand dem Grab.

		Schon begrüßt mich Wall und Promenade

und der Friedhof mit der Dichtergruft,

Menschen lärmen in des Flusses Bade,

alles hat wie früher seinen Duft,

an den Schänken hängen noch die Schilder,

alte Tanzmusik schallt aus dem Saal,

in den Läden sind die gleichen Bilder

und die Bücher noch wie dazumal.

		Wieder vom Café aus mit Behagen

überblicke ich des Marktes Rund:

vom Begräbnis kommt der Leichenwagen,

vor dem Denkmal räkelt sich ein Hund,

zur Versammlung ziehn die alten Lehrer,

Kinder stehn am Karrn mit Speise-Eis,

langsam tun ihr Werk die Straßenkehrer,

und der Polizist geht um den Kreis.

		Wenn ich nachher durch die Straßen schreite,

zeigt sich hier und dort ein neuer Zug,

führt ein frischer Stadtteil in die Weite,

doch so weit nicht, wie mein Traum mich trug!

Draußen schließt der Berge blaue Mauer

diese Landschaft wie vor Urzeit ein,

und im Vaterhaus ist meine Trauer

um Verlornes hoffnungslos allein.

		[bookmark: page4] Zwar das Abgeschiedne scheint zu leben

um den Stammtisch hockt die alte Schar,

und der Wirt will mir das Stichwort geben,

so als ob kein Zwischenraum je war.

Doch es schimmert durch die fahlen Wangen

dieser Säufer und ihr graues Haar

sehr gespenstisch alles, was vergangen

ist und einmal meine Jugend war.

		Altgeworden steig ich in den Wagen,

und er trägt uns in die Nacht hinaus.

Mögen jene noch so boshaft sagen

ein Mißratner fand besiegt nach Haus!

Als die Türme wieder untertauchten,

hinter uns verklang das Glockenspiel,

da wir nichts mehr zu bereuen brauchten,

fuhren wir gefaßt zu neuem Ziel.

		(1932) [bookmark: page5]

	
		
		Eichendorff

		Das Wunder, das wir in der Heimat fanden,

Bewahrte Deiner Lieder Melodie.

Wenn wir am Marktplatz nachts untrennbar standen,

Umwob uns Schwärmer Deine Poesie:

An allen Giebeln wallten festlich Fahnen,

Am Fenster war ein Mädchenangesicht,

Ein Trunkner fand nach Haus in Zickzackbahnen,

Der Brunnen sprach romantisch Dein Gedicht.

		Und Sonntags zogen wir hinaus zur Aue,

Mit irgend einem lieben Ding am Arm.

Der Fluß verlor sich, das Gebirg' ins Blaue,

Es blies ein Waldhorn friedlichen Alarm,

Die Jäger knallten, ohne daß sie trafen,

Die Hunde bellten nur aus Uebermut,

Und gingen wir zuletzt unschuldig schlafen,

So war die Welt in Deinem Sternbild gut.

		An jedem Allerseelenabend brachte

Ich deinem Grabe Blumenstrauß und Licht.

Der Flammenwald bei seinen Toten wachte,

Es betete ein Mädchenangesicht.

Der Himmel glühte über allen Grüften,

Die Bäume rauschten und ein Käuzchen schrie.

Es wehte aus den mondverklärten Lüften

Der ferne Segen Deiner Poesie. [bookmark: page6]

	
		
		Musik der Winternacht

		Es ist die Luft ringsum voll dunkler Lieder,

bin ich in langen Winternächten wach.

Im Hofe hebt mit klirrendem Gefieder

der Winde Flug sich vom beschneiten Dach.

		Der Himmel, ein Gebirg aus Kälteschauern,

verzerrt im Echo höhnisch jeden Laut.

Doch sind einander durch die dünnen Mauern

die Seufzer aller Schlafenden vertraut.

		Die Träumer scheinen Herz an Herz zu liegen,

von ihrem Atem ist der Park entfacht,

und in der Bäume dürrem Wipfel wiegen

sich die verlornen Klagen dieser Nacht.

		Dann fangen die Laternen an zu läuten,

die einsam stehn am düsteren Kanal.

Leis klingend bebt das Eis, die Sterne streuten

in seinen Spiegel flüchtig Strahl um Strahl.

		Auf ihnen spielt die Schwermut ihre Weisen

als Zauberin, die in den Selbstmord lockt.

Verschollner Schiffe Angstsirenen kreisen

um einen Tauben, der am Ufer hockt.

		Er beugt sich zum erfrornen Grund hernieder

und sucht zu schauen, was die Nacht ihm sagt.

Es ist die Luft ringsum voll dunkler Lieder,

in denen Lust und Grauen lacht und klagt. [bookmark: page7]

	
		
		Damals

		Damals noch, vor einem Jahre

war die ganze Welt uns gut;

blühten blond noch deine Haare,

hatten wir noch Lebensmut,

glückten mir noch die Gedichte,

glückte Dir noch mancher Sport,

hielt dem Menschenangesichte

noch das Trostgestirn sein Wort.

Damals hatt' ich noch Gefährten,

saß nicht einsam im Café,

holde Wochen sorglos währten

sommerlich bei Berg und See.

Abends klappten Nagelschuhe

ihren ländlich derben Tanz;

dann ging durch des Dorfes Ruhe

heim ich unterm Sternenglanz.

Damals lebt' ich fast in Frieden

mit der Welt und meinem Stern,

war mir Schönes noch beschieden,

hatte mich die Heimat gern.

War auch manches schwer zu tragen

fühlt' ich mich gesund und jung.

Heut' bleibt mir von diesen Tagen

schmerzhaft nur Erinnerung,

bleibt vor Künftigem ein Grauen

und an dem, was ist, Verdruß.

Immer muß ich rückwärts schauen

nach begrabenem Genuß.

Nie kann den Verlornen heilen

Sehnsucht nach vergangnem Jahr,

und ich zweifle heut' bisweilen,

ob es damals wirklich war! [bookmark: page8]

	
		
		Breslauer Winternacht

		Nachts kriecht die Kälte aus dem Odereise

und färbt den Mann der Würstchenbude blau.

Um den Matthiasplatz in irrem Kreise

trabt wahngetrieben eine Zeitungsfrau.

Im Torweg Liebespaare stumm erstarrten

zu gotisch keuschen Statuen von Stein.

Den Grogerhitzten, die sich gröhlend narrten,

gefrieden ihre heisren Stimmen ein.

Das Droschkenpferd und hinter ihm der Wagen,

sie schleppen sich als bald Gelähmte fort.

Und ein Student mit hochgeschlagnem Kragen

verlor die Würde und das Ehrenwort

und sehnt sich nur noch nach der warmen Klause.

So leer wie jetzt war nie der Straßenschacht.

Verdächtige lauern heut' an keinem Hause,

auch Tiere bargen sich vor dieser Nacht.

Ins Nichts des Himmels treibt bedrohlich düster

durchs Wolkeneis ein Totenschiff: der Dom.

Und fluchend mit den Schollen wirft als wüster,

heilloser Trunkenbold der Oderstrom. [bookmark: page9]

	
		
		Erinnerung

		Wie lang ist das her, ich stand nachts auf dem
Altane,

sah in ein dunkles Gebirge mit Sternen behängt

bis hinab zu der Tanne schwarzflatternder Fahne

und dem Bach, der mich immer mit Klagen bedrängt.

		Menschen schliefen. Es riefen sich seltsame
Geister

gehässig durch das nachhallende Einerlei,

bis der Glockenturm, der erfahrene Zaubermeister,

seinen Mund auftat zu gebietendem Zwei.

		Kein Baum rührte sich mehr. Nur der Bach rann
weiter,

wie ein Tauber unkundig jeder Gefahr.

Die Sterne stiegen nach Haus auf der Himmelsleiter,

der Wandrer nahm seinen Schatten nicht mehr wahr.

		Ich trat als Flüchtling ins Zimmer, bei Dir mich zu
finden,

und barg mein Haupt bei dem Deinen, das weltenfern schlief.

Da fühlt ich mich einsam im Weltenraume erblinden

und rief nach Dir, doch dein Schlaf war mütterlich tief.

		Ein ruhiges Meer, fern jedem verwüstenden
Wahne,

von keinem Sturme und keinem Gewitter bedrängt.

Wie lang ist das her? Ich stand nachts auf dem Altane,

sah ein Gebirge mit seligen Sternen behängt. [bookmark: page10]

	
		
		Winterliche Bruderschaft

		Gott segne Dich, Du Fremder, den ich denke,

indes ich einsam hier am Schreibtisch bin

und mich in meines Werkes Welt versenke,

Gott segne Dich! Wo gehst Du einsam hin?

		Weiß ist die Winternacht um Dich gehügelt,

es grüßt Dein Schreiten leis ein Lied aus Schnee.

Fühlst Du es, wie mein Wunsch sich jetzt beflügelt,

Dir nah zu sein an dem vereisten See?

		Da war am Tag der Schlittschuhläufer Treiben

nur Blechmusik und Handel und Geschrei.

Jetzt unter Sternen, die unnahbar bleiben,

in Andacht schweigend wandeln nur wir zwei!

		Wind stäubt, daß wir uns nicht verlassen
meinen,

von Zeit zu Zeit uns Flocken ins Gesicht. –

Der Schreibtisch brückt sich über meinen Beinen!

Und doch such' ich mit Dir ein tröstlich Licht.

		Da blinkt es auf! Wir wollten schon verzagen,

ein Schlitten fuhr sehr stolz an uns vorbei. –

Wir trinken Grog und wollen Du uns sagen,

in Wüstheit lärmen brüderlich wir zwei.

		Warm bist Du jetzt geborgen in der Schänke,

ich überlasse Dich der Kellnerin;

auf Wiedersehn, Du Fremder, den ich denke,

indes ich einsam hier am Schreibtisch bin! [bookmark: page11]

	
		
		Nacht am Bergsee

		Nachts fängt der See von Liebe an zu singen;

die Berge hören stumm, was er verspricht.

Die Uferschänken, müd vom Gläserklingen,

liegen in schwerem Schlaf und stören nicht.

Auch eine kleine, schüchtern zarte Quelle

wagt sanft zu sagen, was sie sich ersehnt,

und zu des Wassers weißer Spiegelhelle

der Mond sich auf die Gipfelbrüstung lehnt,

wie eine Dame, die sich selbst bewundert

und ihre Perlen streut ins Wellenspiel.

Vor ihm versinkt Jahrhundert um Jahrhundert,

Mensch gilt und Fisch gleich wenig oder viel.

Und ich, Atom, verloren, vom Balkone

sehnsüchtig blickend auf den Brückenglanz,

den jetzt der Mond zur himmlischeren Zone

hinüberwirkt, betäubt vom Sternentanz,

verbrenn' im Lichtermeer wie eine Mücke.

Doch sah ich noch, indes mein Auge brach,

den See in seinem hochzeitlichen Glücke

und wußte, daß er mir von Liebe sprach. [bookmark: page12]

	
		
		Spätes Liebeslied

		Dich zu kennen! Was Dein Bildnis gibt,

ist ein schwaches, wandelbares Spiel:

jeder sieht Dich anders, der Dich liebt.

Wenig gab ich Dir, Du gibst mir viel.

Dich zu nennen! Was Dein Name hält,

ist ein blasser, flüchtiger Begriff,

wie ein Stern, der schon ins Nachtmeer fällt,

fern dem Winternebel um mein Schiff.

Dich zu suchen! Was Dein Traum verheißt,

ist ein Glück, das kein Verdacht uns nimmt.

Wenn die Unrast früh Dich von mir reißt

und der Morgen schon verloren schwimmt,

wag' ich kaum zu glauben, daß die Not

einst wird überstanden sein und leicht,

daß die Hand, die heut mir Bittres bot,

dann die süße Frucht der Güte reicht.

Dir zu fluchen, wenn nicht schnell genug

Wunsch und Wollust sich durch Dich erfüllt,

ist der Husch von einem Schwalbenflug,

der die Sonne nur im Nu verhüllt

und verschwunden ist wie nie geschehn –

oder ob ihn nur mein Schreck erfand?

Wenn wir tief uns in die Augen sehn,

faßt von selbst sich kindlich Hand und Hand,

Dich zu halten, daß Du nie vergehst,

mich zu halten, daß Du stets mich fühlst.

Wenn im letzten Hauch Du einst verwehst,

schattenhaft mir noch im Haare wühlst,

sanft im Reigen wolkenblassen Scheins,

schattenhaft ich streife an Dein Haar:

Was wir lebten, war doch immer eins,

Leid und Angst und Spiele, wunderbar! [bookmark: page13]

	
		
		Bild der Heimat

		Bild der Heimat, vor mich hingestellt:

Giebel, Gärten, Lauben, einst erlebt,

Fenster, wo die Fahne farbig schwebt,

Säle, festlich bis zur Früh erhellt,

Stille Stunde unterm Sternensteg

auf dem Wall im Duft des Heus verbracht,

oder einer wundersamen Nacht

Brückenrast auf dem Nachhauseweg.

Da und dort mir eine Freundin schlief

hinterm Vorhang ihren Mädchenschlaf,

eine, die ich nie in Wahrheit traf,

stets erwartet blieb der Liebesbrief,

immer spielt ich den verlornen Sohn,

tat mich gütlich an erdachtem Gram,

aber unterirdisch spürt ich schon,

wie das wahre Leid mir näher kam.

Bild der Heimat, Traum nur war es oft,

bloß verstohlen für mich aufgebaut,

und ich hatte längst nicht mehr gehofft,

daß es mich noch einmal so vertraut

überraschte als ein Gastgeschenk,

das die Hand betastete und wog,

bis ich, alter Liebe eingedenk,

zärtlich die Verlorne an mich zog.

Wieder Giebel, Gärten, Feld und Berg,

überm Froschgesang der Abendstern,

wieder ist der Bürger Tagewerk

meinen Träumen seltsam nah und fern,

wie ihr sonntäglich gewohnter Tanz.

Die ich stets gewann und stets verlor:

Heimat, schmückt mich wieder jetzt dein Kranz,

welches Leid steht diesem Glück bevor? [bookmark: page14]

	
		
		Monolog auf fremder Bühne

		Wer stellte diese seltsamen Kulissen

hier um den Weg, den jetzt mein Leben nimmt,

was ist das für ein Spiel? Laß mich es wissen,

verborgner Gott, der über mich bestimmt!

Ich kenne nicht die Meinung meiner Rolle

und weiß nicht, welches Stichwort für mich gilt,

doch bin ich alles Lust- und Kummervolle

mit Andacht vorzutäuschen gern gewillt.

Was mag im Fenster das Gesicht bedeuten,

ist es die liebe Schwester, die mir fehlt?

Vergangenes, an dem wir uns erfreuten,

lockt wie ein Spuk und lächelt unbeseelt.

Und wenn wir auf das Heimische verzichten,

tut uns das Fremde jemals hier genug?

Mag es mir auch die schönste Rolle dichten,

der eigne Wunsch wagt einen höheren Flug,

der mich aus diesen dürftigen Kulissen

und in das Künftige hinübernimmt.

Wann wird er mir erfüllt? Laß mich es wissen,

verborgner Gott, der über uns bestimmt! [bookmark: page15]

	
		
		Nebeltag in London

		Der ganze Tag war Abend: Lampen brannten.

Die Stadt lag in dem Nebelmeer versunken,

daß wir uns kaum als Körper noch erkannten

und schwankten geisterhaft, vom Dunst betrunken.

		Des Parkes Bäume fahl wie Algen schwammen,

durch die das Ungestaltete gespenstert.

Es dampften unsichtbare Opferflammen.

Die Häuser waren Schatten, blindgefenstert.

		Bis eine tausendjährge Kathedrale

ihr Bildnis wies, von Magischem umwoben,

und ihre Türme sich mit einem Male

aus dem Verwunschnen märchenhaft erhoben.

		Als dann die Vesperglocken klar erklangen,

flatterten Möwen auf mit weißem Schreie,

die das Gespinst, das uns umfloß, durchdrangen

und eine Ahnung öffneten ins Freie.

		Da hing wie ein verführerisches Zeichen

die Sonne, noch umflort, bereit zu leuchten

in voller Pracht, sobald die Nebel weichen,

die Stadt auftaucht aus ihrem Grab, dem feuchten. [bookmark: page16]

	
		
		Ein Licht geht nach dem andern aus

		Ein Licht geht nach dem andern aus,

und immer dunkler wird das Haus.

Ich bin allein beim Lampenschein,

ein Leuchtturmgeist in all der Nacht,

der in dem Schlaf der andern wacht

und Angst hat, auf dem Meer zu sein.

		Von fern und nah umflattern blaß

der andern Liebe mich und Haß,

gelockt von meinem späten Licht;

ihr Stöhnen tönt mit Lust und Leid

in meine große Einsamkeit,

ihr Gram weht kühl um mein Gesicht.

		Schon liegen sie, wie Tote tun,

als probten sie, im Grab zu ruhn,

und nur ihr Atem flackert sacht.

Ich fürchte dieses Schlafes Bann,

der mich für immer halten kann,

und bleibe wach in all der Nacht.

		Für immer schloß vielleicht das Tor,

von dem der Schlüssel sich verlor,

bin ich vom Feind umstellt.

Verfallen ist mein Vaterhaus,

ein Licht geht nach dem andern aus,

und immer dunkler wird die Welt. [bookmark: page17]

	
		
		Die Zerstörung

		Wie haben sie mein Dasein ganz zerstört!

Wo sind die Tage, da ich friedlich lebte,

gesichert mein Gespinst aus Worten webte

und glaubte, daß die Zukunft uns gehört?

Wo sind die Künstlerfreunde aus der Bar,

die Spässe, die wir harmlos nächtlich trieben,

wo ist das Ungefährdete geblieben,

darin ich meinem Glück so nahe war?

		Wie haben sie ein ganzes Volk zerstört!

Wo blieb der Männer ehrliches Vertrauen,

das mild Beschauliche mit Kind und Frauen,

das Grübeln, das die Ewigkeit beschwört?

Wo blieb des Elternhauses Harmonie?

Wer konnte dies Bestehn in Maß und Ehren

zu räuberischer Raserei verkehren

und welken lassen, was einst frei gedieh?

		Wie haben sie die ganze Welt zerstört!

Die guter Zukunft hold entgegenblühte,

beseeltem Gleichmut und bewußter Güte,

und nun auf die verruchte Lockung hört.

Die Reue ums verlorne Paradies

streift unsern Sinn mit vorwurfsvollem Traume;

dann treiben wir in menschenleerem Raume,

den die Zerstörung den Zerstörten ließ. [bookmark: page18]

	
		
		Nach dem Fest

		Nun ist das Fest gefeiert,

getrunken ist der Wein,

liegt wieder schwarz umschleiert

der Talisman im Schrein.

		Erloschen ist das Lachen,

verwelkt der Blumenstrauß,

die stummen Stuben machen

das Haus zum Trauerhaus.

		Kein Wunsch ist drin geblieben,

der Gutes mir erbat;

die mich mit Worten lieben,

vergaßen auf die Tat.

		Was ich erwartet habe,

hat niemand mir beschert;

es war die schönste Gabe

nicht, was mein Herz begehrt.

		Aus den Gefangenschaften

hat niemand mich befreit.

An jeder Wohltat haften

die Flüche dieser Zeit.

		Da sich des Festes Schimmer

im Ueblichen verlor,

ist alles wieder schlimmer

als je zuvor. [bookmark: page19]

	
		
		Heimatlos

		Wir ohne Heimat irren so verloren

und sinnlos durch der Fremde Labyrinth.

Die Eingebornen plaudern vor den Toren

vertraut im abendlichen Sommerwind.

Er macht den Fenstervorhang flüchtig wehen

und läßt uns in die lang entbehrte Ruh

des sichren Friedens einer Stube sehen

und schließt sie vor uns grausam wieder zu.

Die herrenlosen Katzen in den Gassen,

die Bettler, nächtigend im nassen Gras,

sind nicht so ausgestoßen und verlassen

wie jeder, der ein Heimatglück besaß

und hat es ohne seine Schuld verloren

und irrt jetzt durch der Fremde Labyrinth.

Die Eingebornen träumen vor den Toren

und wissen nicht, daß wir ihr Schatten sind. [bookmark: page20]

	
		
		Angst der Nächte

		So lag ich einst, vor ach wievielen Jahren,

in einer Kammer im Großvaterhaus.

Am Dorf vorbei hört' ich die Züge fahren,

und unterm Schranke nagte eine Maus,

die Räucherschinken hingen an der Decke,

es rüttelte der Wind am Schindeldach.

Ich lag sehr klein in meinem Bettverstecke

und lauerte und hielt mich krampfhaft wach.

Vom nahen Sumpf kam das Gequak der Unken,

im Hofe bellte altersschwach der Hund.

Ich sah des Ofenfeuers letzte Funken,

und bald verdunkelte sich Stund' um Stund'.

Der Garten stöhnte vor den Fensterscheiben

und rang mit einem Feind in stummem Streit,

in allen Büschen war ein fremdes Treiben,

die Nacht schien mir wie eine Ewigkeit.

Auch heut' fühl' ich mich wieder so verloren,

als läg' ich in der ganzen Welt allein,

als wäre Feindesland vor meinen Toren

und morgen müßte ich sein Opfer sein.

Doch hier hält nahe meiner Schlummerstätte

nicht Nahverwandtes friedlich seinen Schlaf,

als ob ich mich entfernt von allem hätte,

was mein ist, als der Fluch der Zeit uns traf,

als wäre ich vom Schicksal eingefangen

in etwas, das der Totenkammer gleicht,

als wäre meiner Kindheit Angst vergangen,

daß nun die letzte sichrer uns erreicht. [bookmark: page21]

	
		
		Sommer-Regen

		Der Tag war grau und barg geheimen Gram

und ließ die Sonne nur durch Schleier scheinen,

bis abends der ersehnte Regen kam,

in seinem Fluß den Kummer wegzuweinen.

		In vollen Zügen trank die Nacht das Naß,

sie duftete nach sommerlichen Wonnen,

und Menschenliebe war und Menschenhaß

in dieser Sintflut großem Strom verronnen.

		Ein warmer Wind hat sanft die Welt bewegt

und schaukelte sie zwischen den Gezeiten,

bisweilen stöhnte sie, vom Traum erregt,

der sie entführt in wesenlose Weiten.

		Schon tropft es dünner. Eine Esse raucht.

Gelüste werden wieder wach und Sorgen.

Und aus den letzten Regenschauern taucht

mit feuchtem bronznem Leib der nackte Morgen. [bookmark: page22]

	
		
		Gebet an den Herbst

		Holder Herbst, aus deinem reichen Segen

gib auch meiner Dichtung reife Frucht!

Laß die Trauben glühn an allen Wegen

meiner unverzagten Lebensflucht,

laß die Aepfel wuchten an den Zweigen

in der Hügelgärten goldnem Kranz,

die papiernen Drachen höher steigen

in des Abendhimmels bunten Glanz,

rötlich die Spaliere sich belauben,

dran mein Lied sich farbig aufwärts rankt

und, wie du mit Aepfeln und mit Trauben

schließlich sichtbar seinem Schöpfer dankt,

daß er diese Berge mit den Reben

mir noch einmal zum Geschenke macht.

Gib auch meinem Herbst gewordnen Leben,

herbstliche Natur, von deiner Pracht! [bookmark: page23]

	
		
		Niemals werden wir dazu gehören

		Diese fremde Welt und ihr Gehabe,

was ihr Vorzug ist, und was ihr fehlt,

jeder Mangel, jede gute Gabe,

was sie zeigt, und was sie uns verhehlt,

kann im Augenblick uns wohl betören,

daß man sich als ihresgleichen glaubt,

seinen Anspruch fügsam niedrig schraubt –

dennoch wird man nie dazu gehören!

		Machst du dich vertraut mit Brauch und
Sprache

feierst ihre Feste wohlgesinnt:

plötzlich siehst du dich vor dem Gemache,

wo das Unzugängliche beginnt:

sein Geheimnis wirst du nie beschwören,

diese dunklen Tore schließen dicht.

Lächelte dir freundlich ein Gesicht –

dennoch wird man nie dazu gehören!

		Mittags auf der Bank im Park, geborgen,

mit den andern hier in Friedlichkeit,

fühl' ich mich zuhaus und ohne Sorgen,

es erfragt bei mir ein Kind die Zeit,

Liebespaare lassen sich nicht stören,

und ein Hündchen wagt mit mir ein Spiel –

ein Verbannter fordert ja nicht viel!

Dennoch darf ich nie dazu gehören.

		Einsam treiben wir von Land zu Lande,

überall der ungebetene Gast.

Einsam bleiben wir, der Heimat Schande

beugt den Rücken uns mit schwerer Last.

Teilnahmslos lauscht unsern Trauerchören

eine Welt, die unser Leid nicht faßt,

nicht, was unser Leben liebt und haßt,

niemals werden wir dazu gehören. [bookmark: page24]

	
		
		Eingekreist

		Immer schwerer kränkt des Lebens Tücke

mein so leicht verwundbares Gefühl.

Ausgeschlossen blick' ich von der Brücke

auf der See sonntägliches Gewühl,

auf die Lust der Ruderer und Schwimmer,

der gesellig Lagernden am Strand.

Ausgeschlossen war ich ja schon immer

von dem allen auch im Heimatland.

		Dennoch konnte ich bestehn und gelten,

wurde mitgezählt und mitgehegt,

hatte meine Welt, gleich andren Welten,

um das eigne Sternbild sich bewegt,

war ich frei, zu bleiben und zu schweifen,

auf getan vor mir lag Tag und Nacht,

durfte ich nach jeder Gabe greifen,

die den Menschen zuversichtlich macht.

		Plötzlich fing es an, mir zu entschwinden,

und ich sah mich, ohne jeden Halt,

hin und her geworfen von den Winden

in der Fremde, wo ich nichts mehr galt.

Ungewiß war alles und zerrüttet,

abenteuerlich der nächste Schritt,

jeder Weg zum Glück zurück verschüttet,

auch des Traumbilds linder Trost entglitt.

		Unheilvoll umringt mich nun das Leere,

und ich kann ihm nirgendhin entgehn.

Feindlich stumm im Dunkel stehn die Heere,

und kein Friedensengel ist zu sehn.

Abgebrochen wurde jede Brücke,

die mir einen Pfad ins Freie weist.

Immer enger hat des Lebens Tücke

den Verlornen tödlich eingekreist. [bookmark: page25]

	
		
		Unvergänglicher Sommer

		Um diesen Sommer wurden wir betrogen,

uns ward verwehrt das Spiel in seinem Garten,

sein Reigen ist an uns vorbeigezogen,

und nun ist Herbst und nichts mehr zu erwarten.

		Der Dunst begräbt des Parkes grünes Glänzen,

es nimmt der Wind die Blätter von den Bäumen;

doch schmückt mein Herz mit bunten Sommerkränzen

sich in den ewig jungen Dichterträumen.

		Da ist der Schatz der Düfte und der Farben

noch schöner, unvergänglich mir vorhanden:

die warmen Mittagwiesen mit den Garben,

der Abendsee mit seinen Lichtguirlanden.

		Das bleibt und kann mir nicht genommen
werden,

auch nicht durch des Geschickes bösen Willen.

Nicht heimatlich im Himmel und auf Erden,

besteht mein wunderliches Glück im Stillen.

		Da blickt ich auf den Kampf der Meereswogen

und lasse Sand durch meine Finger gleiten;

ward ich um das Vergängliche betrogen,

so währt mein Reich erdachter Wirklichkeiten. [bookmark: page26]

	
		
		Bei den Sommerbeeten

		Als wir zu den bunten Beeten kamen,

duftete es heimatlich vertraut.

Allen Blumen gabst du zärtlich Namen

und mit ihnen blühtest du als Braut,

wieder allem Sommerglück versprochen,

das die Erde ewig jung bewahrt.

Stets aufs neue bist du aufgebrochen

hoffnungsvoll zu frischer Lebensfahrt.

		Inniger die Farben sich vermählten,

blau und rosa lag der Kranz im Gras.

Malven ihre Märchen dir erzählten,

weil dein Lächeln ihr Vertraun besaß.

Nahmst mich mit in deine Feenreiche;

wo du warst, verschönte sich die Zier,

und die Wasserlilien im Teiche

schlugen ihre Augen auf zu dir.

		Nie gelingt es mir, dich zu beschenken,

daß die Freude dich berauscht wie Wein:

mag ich noch so Schönes mir erdenken,

schließlich ist sein Wert vor dir zu klein,

denn du bist verwöhnt mit jedem Wunder

der Natur, als ihr geliebtes Kind,

dem die Menschenwerke Trug und Plunder

und bedauernswerter Aufwand sind.

		Meiner Verse Glanz auch muß verblassen

vor der Beete bunterem Gedicht;

wirst mich nur aus Mitleid nicht verlassen.

Aermlich steh' ich und beschämt im Licht,

das euch Blühende als seinesgleichen

in des Sommers großen Reigen bringt.

Aber meine Liebe wird nicht weichen,

die dir Hymnen auch im Schweigen singt. [bookmark: page27]

	
		
		Unter dem Vollmond

		Unter dem Vollmond geht es sich gut in den
Straßen

durch der Herbstnacht theatralische Schau,

märchenhaft hebt nun sich, über die Maßen,

der am Tag so unscheinbare Bau,

Türme treten aus abgelegnen Verstecken,

zeigen schamlos ihr leuchtendes Ziffernblatt

und mit prahlendem Glockenschlage schrecken

sie den Obdachlosen von flüchtiger Ruhestatt.

Dann das Denkmal, der fremde bronzene Reiter

hat eine unwiderstehlich sieghafte Macht,

und gebieterisch treibt seine Geste mich weiter

durch das Gehege der herbstlich umnebelten Nacht.

Ueber dem leeren, unsagbar verlassenen Platze

kreisen noch grelle Reklamen in sinnloser Pflicht,

um den toten Springbrunn streift eine Katze,

Vögel zwitschern verstört von dem künstlichen Licht.

Auch das andre, das himmlische, will uns verstören,

strahlt es jetzt zwiefach, aus Wolken und aus dem Fluß:

magisch wird es den Schlafwandler betören,

daß er über die Wasser schreiten muß,

wird es den Mörder aus der Verborgenheit jagen,

wenn wie ein Scheinwerfer plötzlich der Glanz ihn faßt,

und einen Dichter in die Unendlichkeit tragen,

wo der Zauber der Mondnacht in Schönheit verblaßt. [bookmark: page28]

	
		
		Herbstliches Sterben

		Der Wind wühlt in der Wälder goldnem Vließ

sie mitzureißen in sein wildes Schweifen;

es fallen aus dem Laub die überreifen,

die letzten Früchte, die das Glück uns ließ.

		Herbstsonne gibt der Welt den Abschiedskuß,

noch einmal sich die Zärtlichen umfassen.

Dann sind die Lauben öde und verlassen,

kein Lampion mehr schaukelt auf dem Fluß.

		Es fand das All sich eine Höhle, Nacht,

um ungesehn sein Sterben zu vollbringen;

schon hält der Engel mit den schwarzen Schwingen

am Weg ins Winterliche schweigend Wacht. [bookmark: page29]

	
		
		Gebet um Rettung vor der Flut

		Gott, laß mich abseits gehn, wenn dies
geschieht,

das große Morden, das sie vorbereiten,

laß mich mit der Geliebten und dem Lied

über das Blutmeer trocknen Fußes schreiten!

Gib einem deiner Engel das Geheiß,

auf eine ferne Insel uns zu bringen,

die nichts vom Irrsinn unsrer Welten weiß,

wo Vögel paradiesisch uns umsingen,

wo wieder wie ein heiliges Gebet

sich Tag und Nacht in deinen Frieden fügen,

wo über meinem Schlummer segnend steht

dein Angesicht mit meines Vaters Zügen,

und ich bin wieder dein bewahrtes Kind

und darf dem Guten kindlich gläubig bleiben,

denn alles Wüste rüttelt nur als Wind

ohnmächtig draußen an den Fensterscheiben.

Ich aber im Gehäus mit Frau und Buch

kann Andacht im Versteck der Verse halten

und unberührt von dieser Zeiten Fluch

den Widerstand der Rechtlichen gestalten,

im Wirtshausgarten bei dem Glase Wein

an rosenfarbenen Eidechsenmauern

mit der Geliebten und dem Lied allein

das große Morden schuldlos überdauern,

indes die Welle an das Ufer schlägt

mit der Gewißheit ewigen Bestandes,

die Sonne über das Gebirg sich trägt

abseits der Schlachten des verworfnen Landes.

Bis einst ein Vogel, der von weither flog,

auf meinem Fensterbrett beginnt zu singen

mit einem frommen Ton, der niemals log,

daß längst die Jahre des Verfalls vergingen,

daß aus der abgelaufnen blutgen Flut

die Heimatfluren wieder blühend steigen

und uns ihr unverwüstlich reiches Gut

in alter Herrlichkeit und Milde zeigen.

Laß mich nach Hause gehn, wenn dies geschieht,

zurück in die vertrauten Friedlichkeiten,

laß mich mit der Geliebten und dem Lied,

Gott, in das mir Gemäße schließlich schreiten! [bookmark: page30]

	
		
		Der Klang der Glocken

		Den Klang der Glockenschläge hör' ich gern,

wenn eine Turmuhr nächtlich zählend hallt:

ich liege wach, im Fenster steht mein Stern,

Erinnerung mich wieder sanft umwallt.

Den heimatlichen Schall glaub' ich zu hören,

wenn er die Zwölf warf in der Gassen Schlaf,

als könnte er noch einmal mich betören

wie einst, da ich den Freund am Brunnen traf

und wir die langen Nachtgespräche hatten,

in die von Zeit zu Zeit die Turmuhr rief,

und oben hinterm Vorhang huschten Schatten

im Gasthauszimmer, wo die Fremde schlief.

Jetzt bin ich hier der Gast auf fremder Erde,

vom Heimatboden durch das Meer getrennt,

und wenn ich morgen früh erwachen werde,

grüßt mich Musik, die meine Sehnsucht kennt,

gleich jenem Glockenspiel der Stadt am See,

das dem Verbannten schon so tröstlich klang

und über Giebeln voller Märzenschnee

das Banner seiner Sonntagsbotschaft schwang.

Und manchmal läßt mich Krankheit nachts nicht schlafen,

dann sinn' ich allem Ueberstandnem nach

und sehne mich nach einem sichren Hafen,

und wieder läutet es durch mein Gemach,

ein Chor, in dem die Glocken sich vereinen,

die da und dort ich Tag und Nacht vernahm,

in dem die Schmerzen aller Wesen weinen,

um deren Freundschaft ich allmählich kam.

Doch einst wird mir die Stimme milder klingen,

die oft mich jetzt mit Strenge ehern schreckt,

und schließlich mich in einen Schlummer singen,

aus dem nichts Zeitliches mich mehr erweckt. [bookmark: page31]

	
		
		Diese Stunde

		Diese Stunde jetzt kommt nie mehr wieder,

diese nächtliche, die mich beglückt:

friedlich lebe ich für meine Lieder,

von der Zeiten Drohung nicht bedrückt,

noch geborgen vor dem Weltgerichte,

das vielleicht schon morgen mich zerstört,

während beim vertrauten Lampenlichte

heut die Stunde mir allein gehört.

Heut noch darf ich Bier und Schnaps genießen,

sieht das Katzentier mir freundlich zu;

meines Werkgehäuses Fenster schließen

gut und sichern mir die Schaffensruh.

Friedlich schlafen drüben schon die Meinen,

ihre Liebe spür' ich mich umwehn.

Unser aller Los darf ich beweinen,

ohne sie zu ängsten, ungesehn;

ohne daß es mich zu schwer belastet:

aus der Trauer reift mir ein Gedicht.

Eines blinden Schöpfers Hand betastet

aus der Ferne zärtlich mein Gesicht.

Dennoch blutet heimlich schon die Wunde,

scheint auch meine Nacht noch unversehrt,

die Gewißheit, daß mir diese Stunde

und ihr Wesen nie mehr wiederkehrt. [bookmark: page32]

	
		
		Genugtuung

		Solang es alles das noch gibt:

den Park, die Bilder, die Gedichte,

die Frau, die mich unendlich liebt,

das Abendglück beim Lampenlichte

mit Rundfunk, Katze, Buch und Trunk,

und nächtlich wohl geborgne Stunden

am Schreibtisch voll Erinnerung

an längst vernarbte alte Wunden,

an längst gebüßte alte Lust,

an längst zum Lied gewordne Leiden,

davon der Traum in meiner Brust

ganz ohne Reue konnte scheiden

(vielleicht noch einmal wird verliebt

man wie in Jugendtagen glühen ...)

solang es alles das noch gibt

und wir uns hoffnungsvoll bemühen

in Ehren unser Werk zu tun

und unsrer Weisung treu zu bleiben,

solang wir Seit' an Seite ruhn,

berührt uns nicht das wüste Treiben,

das draußen sich gewaltig wähnt,

anmaßend an den Fenstern rüttelt,

mit Raubtiermaule, wildgezähnt,

die Mähne furchterweckend schüttelt,

doch nur gespenstisch uns entsetzt

als Wahn, dem wir nicht angehören,

und wird im Amoklauf zuletzt

vor unserm Tor sich selbst zerstören.

Wir aber, im vertrauten Raum

des Friedens auch auf fremdem Boden,

gefaßt in Wirklichkeit und Traum

vor Daseinsangst und Seelentoden,

was kann uns Böses noch geschehn,

wenn wir auf unsern Stern vertrauen,

getreu zu unsrer Losung stehn

und friedlich unser Feld bebauen?

Solang es alles das noch gibt,

sind unsre Jahre nicht verloren,

wird aus dem Leben, das uns liebt,

der Zukunft guter Geist geboren. [bookmark: page33]

	
		
		Die Gipfel

		Die tödlich blaue Einsamkeit der Schroffen,

Der bleich gefärbte Schnee am kahlen Grat:

Da bleibt nichts mehr zu fürchten und zu hoffen,

Da ist die Welt dem Ewigen genaht.

		Das schweigt und wartet auf die Dämmerstunde,

Ob ihnen das Unsägliche geschieht,

Daß ihre feierlich erstarrte Runde

Des Himmels Abglanz purpurn überzieht.

		Wenn dann die Schimmer allgemach verrinnen,

Stehn einsam vor der namenlosen Macht

Und ebenbürtig wieder weiß die Zinnen,

Den Sternen nahe Statuen der Nacht.

	
		
		Berner Mittag

		Gemächlich hallt der Mittagsglocken Schwung.

Die alte Turmuhr läßt ihr Spielwerk kreisen.

Ein Hund nimmt an dem Brunnen seinen Trunk.

Ich ähnle selbst schon den zufriednen Greisen,

die auf der Kirchplatzbank sich gütlich tun.

Die Kinder eilen heimwärts aus der Schule.

Die Läden schließen. Auch die Tauben ruhn;

um eine weiße nur balzt noch ihr Buhle.

Wunschloses Glück strömt jetzt durch unser Blut,

beseligt träumt der Frieden der Gefühle,

und in der Gassen mittägliche Glut

bringt der Gebirgsfluß Waldesgrün und Kühle. [bookmark: page34]

	
		
		Berner Münster im Licht

		Plötzlich ist die Pracht der Kathedrale

abendlich ein Glanz in Himmelhöhn,

hebt sie sich vom schimmernden Portale

strahlend, über alle Maßen schön.

Alles Märchenhafte, was der Meister

sich in Steingedichten ausgedacht,

flammt jetzt als ein Feenschloß der Geister

überschwänglich in der Maiennacht.

Oben dort im tageshellen Saale

halten sie ein Fest, das lautlos lebt:

Fackeln leuchten dem Gespenstermahle,

das in Wolkennähe silbern schwebt.

Auch die ausgesperrten Wasserspeier,

angekrallt am luftigen Gesims,

werden bei der geisterhaften Feier,

ledig ihres dumpfen Erdengrimms,

in die reinen Sphären mitgetragen,

wo nichts Dunkles und nichts Schweres gilt.

Huldigend aus seinem Wolkenwagen

hält der Vollmond seinen goldnen Schild. [bookmark: page35]

	
		
		Kurzes Zürcher Wiedersehen und neuer Abschied

		Die sehr geliebte Stadt noch einmal sehen,

sich an sie schmiegen wie an Mutters Knie,

durch ihre Gassen schmerzhaft glücklich gehen

und abends auf dem Lindenplatze stehen,

umspielt von ihrer Maienmelodie.

		Beschaulich mittags in den See sich sinnen,

die Badenden betrachten, einen Schwan,

mit jedem Blicke neu zu sehn beginnen;

wenn hier die Stunden ungenutzt verrinnen,

sind sie doch niemals ohne Frucht vertan!

		Weingärten gürten sich um unsre Pfade,

am Ackerrande blaut Vergißmeinnicht,

die Welt ist eine Wiesenpromenade,

Hollunder grüßt, es knospet die Kornrade,

und alles blüht in jugendlichem Licht.

		Das bleibt ein lang entbehrtes Wohlbehagen,

auch wenn uns Regen in die Räume bannt:

man labt mit Trank und Speise seinen Magen

und braucht sich keine Guttat zu versagen,

ist jeder Kellnerin als Gast bekannt.

		Und wieder sehn, wie alles das entschwindet

und man die sehr geliebte Stadt verliert,

sich plötzlich wieder in der Fremde findet

voll Sehnsucht, die man lange nicht verwindet,

und, schwer zu trösten, nach der Sonne friert. [bookmark: page36]

	
		
		Rosenhymne

		Wieder ist das farbenfrohe Prunken

dieses Rosenhags mir Sommerlust,

daß ich längst, von Duft und Buntheit trunken,

nicht mehr traure um den Lenzverlust,

in dem Rausch der Farben und Gerüche,

in dem Sonnenspiel auf Gelb und Rot,

ganz vergesse meine frommen Flüche

auf die Welt, die immer mehr verroht,

nichts vermisse vom verlornen Leben,

sondern, diesem Blumenüberfall

ohne Widerstreben hingegeben,

Rosen sehen, atme überall,

in ein weiches Meer von Rosen sinke,

auf ihm treibe, wohlig hingestreckt,

hold betäubt in meinem Traum ertrinke,

bis ein Rosenlied mich wieder weckt,

die Seerosen wie Delphine gleiten

durch das Glück, das gläsern uns umgibt,

wo das Herz für Zeit und Ewigkeiten

sich der Rosenseele zärtlich gibt. [bookmark: page37]

	
		
		Ueberwunden

		Nach und nach verblaßt es im Gedenken,

machen es die Jahre unscheinbar,

fängt die Fremde an uns abzulenken

von dem Hang an das, was Heimat war.

		Schon vergaß man einer Straße Namen,

die man einst an jedem Tag belief,

und ist nicht mehr fähig nachzuahmen,

wie der Karrenmann sein Obst ausrief.

		Seltener pflegen sie von Haus zu schreiben,

immer mehr scheint uns ihr Wort entstellt,

bis sie uns so unverständlich bleiben

wie Geschöpfe einer andern Welt.

		Manchmal taucht aus den vergangenen Zeiten

einer auf, der gleichgesinnt einst galt,

doch er wird uns nur Verdruß bereiten

und verwehn wie eine Spukgestalt.

		Auch wenn unverhofft beim Zeitungslesen

man geliebter Landschaft Bild entdeckt,

wird von ihrem einst vertrauten Wesen

nun kein Wunsch nach Wiederkehr erweckt.

		Schließlich lohnt es auch nicht mehr zu
hassen,

und man wird den todgeweihten Wahn

seinem sichren Selbstmord überlassen

und befreit sein, Neuem aufgetan. [bookmark: page38]

	
		
		Spätsommerabend

		Sommerliche Prachtapotheosen

noch einmal ihr Farbenspiel entfachen.

Abgeblüht entblättern sich die Rosen,

um den Astern langsam Platz zu machen.

		Welkes Laub schwimmt in den Brunnenbecken.

Zeitig nun schon die Laternen strahlen

aus dem Grün der Promenadenhecken,

die sich mählich wieder herbstlich malen.

		Bald muß ich des Lesens mich begeben,

naht der Wächter, um den Park zu sperren.

Süße Schwäche überkommt das Leben,

Todeswünsche machen sich zu Herren. [bookmark: page39]

	
		
		Bilderbogen Lugano

		[bookmark: page40]

		 

		I.

Der Tag

		Der Tag legt langsam ab die Nebelhüllen

und zeigt dem See die schimmernde Gestalt,

die reife: herbstlich bunt die Hügel füllen

mit Rebengärten wieder sich und Wald.

		Die Felsgebirge stellen ihre Narben

mit grausig greisenhaftem Stolz zur Schau.

Das Tal entfaltet alle seine Farben

und prunkt im Sonnenscheine wie ein Pfau.

		Und manche Höhe hält als fromme Spende

ein Kirchlein näher an des Himmels Rand,

und manche malt als goldene Legende

ihr Wallfahrtskloster an die Schroffenwand.

		Im Rund der Bucht läßt sich die Stadt
bestrahlen,

die malerisch sich an die Hänge schmiegt,

bis daß der Mittag in den Marmorschalen

der grellen Plätze schwer und schwerer wiegt. [bookmark: page41]

		 

		II.

Nacht nach dem Gewitter

		Am Rock noch den Geruch von all dem Feuchten

des Regentags am treibhauswarmen See,

trab' mitternachts ich heim im Wetterleuchten,

das noch gespenstert überm Monte Bré.

		Der steht als Bühnenkönig mit der Krone

künstlicher Kerzen in der dunklen Bucht,

am Gürtel Alpenveilchen und Limone,

den ganzen Reichtum herbstlich reifer Frucht.

		Jetzt aber hat das Schauspiel ihn vergessen;

die Flut, die an den letzten Tränen schluckt,

ist nicht mehr vom Gewitterwahn besessen,

der nun endgültig fern im Dunst verzuckt.

		Die Rampenlichter flimmern nur noch spärlich

am Ufer, das der Nebelvorhang schließt,

und kein Verschwörer ist dem Schlaf gefährlich,

darin der Traum der Nacht gen Süden fließt. [bookmark: page42]

		 

		III.

Musik Luganos

		Es fiedeln vor den Schänken die Kapellen,

Musik tanzt durch die hallenden Arkaden

in das Gebalz der Uferpromenaden

und auf des Sees vom Wind bewegte Wellen.

Die schwingen sich sogleich im selben Takte,

geführt von der Musik der Schiffsverdecke,

und fiedelnd von der nächsten Felsenecke

begrüßt der Gartenschank sie, der beflaggte.

Am Abend ist der Rathausplatz ein Klingen,

das echot im Gewirr der alten Gassen,

wenn auf den luftigen Caféterrassen

Tenöre schmelzend von der Liebe singen

und von den Fenstern rings kunstlose Stimmen

wetteifernd in den Höhenflug sich wagen,

bis alle Uhren mitternächtlich schlagen.

Die letzten Walzer auf den Wassern schwimmen

im Lichterschiff, das heimkehrt. Es umkreisen

den Narrn, der mit verklärtem Angesichte

spricht in die Stille tönende Gedichte,

gedämpft der Nacht-Bar tänzerische Weisen. [bookmark: page43]

		 

		IV.

Gandria

		Der schmale Bergpfad wird zum Gassenpaß,

der eng, halsbrecherisch das Dorf durchklettert,

wo überall aus felsigem Gelaß

gefühlvoll südlich eine Arie schmettert.

		Ein Durchlaß übersteigt den andern steil,

daß man um Dächer streift wie eine Katze.

Der Maler hält sein Werk im Freien feil

am treppenhaften, krausen Kirchenplatze.

		Der Pfarrer flattert schwarz von Nest zu
Nest,

wo das Geheimnis nistet, Tod und Leben.

Die Schänken rüsten sich zum Winzerfest,

aus dunklen Kellern duften Rauch und Reben.

		Wir kehren in der stillsten Wirtschaft ein

und trinken auf der luftigen Terrasse.

Auf See und Höhen spielt noch Sonnenschein,

doch uns holt nachtwärts schon die schmale Gasse. [bookmark: page44]

		 

		V.

Carona; Agra ; Cademario ; Sonvico ...

		Zuhöchst ringsum auf jedem Hügelrücken

liegt eine Ortschaft, die das Los erhob,

sie allem Talgebundnem zu entrücken,

und die es in das Geisterwesen wob,

wo sie im Sonnenglanz ihr Dasein feiert,

unnahbar als ein weißes Wunder glimmt,

an Regentagen magisch sich umschleiert

und unbewegt die Feuchtigkeit durchschwimmt.

Wir fuhren oft hinauf die Serpentinen

(der Schwager blies) mit rosseloser Post

und ließen uns im Gartenschank bedienen

mit herbem Wein und ländlich derber Kost,

besahn das Kugelspiel geraume Weile

und machten mit den Katzen uns vertraut.

Die Zeit stand still, wir hatten keine Eile

und hörten im Herumgehn keinen Laut

als unsern eignen Schritt bedächtig hallen

in den Arkaden alter Häuserpracht,

die nun in Armut, ungepflegt, verfallen,

kaum eine Ahnung war vergangner Macht.

Und in den reichbestallten Kathedralen

hing bei den Wunderwerken an der Wand,

wie sie die zeitlos großen Meister malen,

des Warenhauses billig bunter Tand.

Doch draußen sah man von der Kirchhofmauer

in das Unendliche von Berg und Tal,

das Blau des Himmels wurde immer blauer

und traf den See mit goldnem Sonnenstrahl.

Da wünschte ich, niemehr von hier zu scheiden,

ein Teil zu sein in diesem weiten Bild,

mich in des frühen Herbstes Schmuck zu kleiden,

gleich ihm friedfertig und von Herzen mild.

Trotzdem, mich in das Menschliche zu schicken,

fand ich mich schließlich auf dem Weg hinab,

und macht' ich oft auch Halt, zurückzublicken,

so kam ich immer wieder leicht in Trab,

beschwingt vom Frohsinn solcher Farbigkeiten,

die mit dem Prunk der Blüte und der Frucht

[bookmark: page45] sich eilten,
ihre Schätze auszubreiten

an Wiesenhängen, in der Felsenschlucht,

Kastanienwaldungen und Rebengärten

und oft ein Dickicht, wo man Beeren pflückt,

den Falter hat zum flüchtigen Gefährten,

sich zärtlich zum Johanniskäfer bückt.

Dann hörten wir die Stimme, die vertraulich

uns aus der Stadt am See entgegenkam,

bis uns der volle Glockenchor erbaulich

in ihre fromme Abendstimmung nahm. [bookmark: page46]

		 

		VI.

Nord und Süd

		Wenn wir es wollen, sind wir hoch im Norden:

Schutthalden fallen von dem kahlen Hang

und enden in den einsam düstren Fjorden.

Doch wenn wir wollen, ist der Ueberschwang

des Tropischen an unsern Tag verschwendet

mit Farbenfreudigkeit, Musik und Duft;

die eben noch so karge Landschaft wendet

sich jäh in südlich lebensfrohe Luft

und schmückt sich mit Agaven und mit Palmen

und hängt Oliven in das Laubgerank.

Da singt dem Pan mit heidenhaften Psalmen

für Nord und Süd der Föhn den Erntedank. [bookmark: page47]

		 

		VII.

Morcote

		Vom See führt es hinauf zum Himmelsblau

durch bunte Gassen, wo die Kinder lärmen,

und ist noch Leben, schwatzt von Mann zu Frau

in muntren, neugierfrohen Reiseschwärmen.

Auch als es Treppen steil zu steigen gilt,

bleibt man, schweratmend, gutgelaunt noch stehen,

wie im Museum ein berühmtes Bild,

den See und das Gelände zu besehen,

und hält nach kleiner Pause wieder aus

und schleppt sich ächzend höher in die Lüfte

und schreitet schließlich durch das Gotteshaus

zum Totenacker, ins Gebirg der Grüfte.

Da liegt, was einmal unsersgleichen war,

verschlossen allen Erdenherrlichkeiten,

so nah, so fern, dem See, der Menschenschar,

des Dorfes Enge und des Himmels Weiten.

Da liegen sie, die Toten, eingesperrt,

der Eitelkeit der Erben preisgegeben,

die abgeschmackt zur Prahlerei verzerrt

das Angedenken an ein schlichtes Leben.

Da liegt der Mime und der Musikant,

gelandet hier nach Ruhm und Abenteuer,

jetzt wesentlich, ein Stück der Bergeswand,

vertraut dem Sternenglanz und Sonnenfeuer,

so hoch gebettet, daß ihr Geisterblick

fern über See und Berg den Süden findet,

daß unser kleines irdisches Geschick

tief unten im Alltäglichen entschwindet,

in der Geschäftigkeit, wo jeder strebt

des Totenreiches Mahnung zu vergessen,

wo man aufatmend wieder lärmt und lebt

und irdisch wohlig trinken wird und essen. [bookmark: page48]

		 

		VIII.

Besuch bei Hermann Hesse

		Es ist von überall im Tal zu sehen,

das Hieronymus-Gehäus, das helle,

des fernen Bildners hohe Arbeitszelle,

in der die stillen Dichtungen entstehen.

Da bleibt er über das Getrieb erhoben,

entrückt der eignen Weise hingegeben,

und überblickt in Einsamkeit von oben

der ganzen Landschaft wandelbares Leben.

Vielfältig liegt sie vor ihm ausgebreitet,

und läßt von seinen Sinnen sich durchstreifen

und wird zur grenzenlosen Welt geweitet,

in der die Märchen unvergänglich reifen.

Da schien auch ich entrückt der Erdenfehde,

als ich zugast war in dem Heiligtume.

Das Diesseits blühte in des Dichters Rede,

in seinem Blick der Sehnsucht blaue Blume.

Es grüßten rings die Bücher von den Wänden,

vor die des Gartens Huldigung sich legte,

in dem der Dichter mit den guten Händen

das Feld bestellte und die Pflanzen pflegte.

Da wies er mir die Früchte seiner Mühen,

die Trauben und die schwellenden Tomaten,

der Blumenbeete farbenreiches Blühen,

und war ein Landmann, stolz auf seine Saaten,

im Einklang mit dem irdischen Geschehen,

auf seiner Scholle würdig im Bewahren

und in den Werken der Natur erfahren,

vor denen seine Dichtungen bestehen.

Ein Brunnen quellte ihm auf eignem Grunde,

nah an der Straße, blieb sein Reich versponnen.

Es schenkte diese sonntägliche Stunde

mir still Verehrendem kostbare Wonnen.

Von ihm, dem Magier und Lebensmeister,

der sich aus dem Gewühl zu halten wußte

und in der großen Bruderschaft der Geister

nur immer strahlender entfalten mußte,

ward ich bestärkt in meinem eignen Wege,

der mich zunächst zurück zum Talpfad brachte.

[bookmark: page49] Der
Dichter führte mich abseitig Stege,

wo man vor Grotten becherte und lachte,

Kastanien reif vor unsre Füße fielen,

bis wir am Kreuzweg herzlich Abschied nahmen.

Der Hügelwall mit seinen Schattenspielen

gab meinem letzten Abstieg dann den Rahmen,

der dunkel Dunkles faßte. Noch im Gehen

verspürte ich den Zauber dieser Zelle,

in der die stillen Dichtungen entstehen,

die tröstlich sichtbar blieb von jeder Stelle. [bookmark: page50]

		 

		IX.

Farbiger Abend

		Der letzte Abend hatte soviel Farben,

man müßte Maler sein, (das Wort ist arm!)

zu zeigen, welche bunten Flammengarben

aufsprühten in phantastischem Alarm,

wie purpurn sich des Himmels Fläche füllte,

im See sich spiegelnd als ein Weltenbrand,

des Südens Glut sich unbeherrscht enthüllte

im Widerschein an roter Bergeswand

und üppiger die Feuersbrunst entfachte,

daß sie wildlodernd in den Wald sich fraß,

bis doch die Welt sich golden überdachte

im Abendfrieden, der den Kampf vergaß. [bookmark: page51]

		 

		X.

Abschied

		Es regnete, den Abschiedsschmerz zu mildern,

als wir den liebgewordnen Ort verließen,

als müßte er mit all den bunten Bildern

nun in das Grau der Dauerflut zerfließen.

Daß dies noch gestern Süden war, schien Lüge,

die Farbigkeit des Sees war Schmutz geworden,

verschwunden waren rings die Hügelzüge,

und übrig blieb ein gnadenloser Norden,

wo Palmen, fehl am Platz wie Fremde, froren

und feuchte Schauer um die Rosen sprühten,

die Sommerlieder sich beschämt verloren,

Eidechsen nicht mehr an den Mauern glühten.

Noch einmal sah ich von der Bahnterrasse

(wir mußten lang auf unsre Abfahrt warten)

seltsam gestimmt vergebens in das Nasse

und suchte nach dem Paradiesesgarten,

der uns in wundersamen Ferienwochen

mit Glück erfüllte über alle Maßen,

und habe ihm die Wiederkehr versprochen.

Als wir endgültig dann im Zuge saßen,

schiffbrüchig durch die Nebelwogen schwankten,

die über den versunknen Schätzen brauten,

geschah es, daß wir unserm Schicksal dankten

und willig uns der Heimfahrt anvertrauten,

weil sie befrachtet war im Angedenken

mit all den Düften und den bunten Bildern,

verführerischer Zauberwelt Geschenken,

den märchenlosen Winter mir zu mildern. [bookmark: page52]

	
		
		Das Unvergängliche

		Die wir heut noch freundschaftlich vereint

im vertrauten Raum zusammenhalten,

wo die Sonne auf Gesichter scheint,

die gezeichnet sind mit Kummerfalten –

wenn uns das Verhängnis einmal trennt,

weiß ich, daß (soweit man sich entschwindet)

doch sich Gleichgesinntes wiederkennt,

wie und wo es auch einander findet.

		Wer sich trotz Bedrängnis und Verfall

als ein zuverlässiger Gefährte,

wahrhaft jederzeit und überall,

in dem Widerstreit der Welt bewährte,

wird auch über dies Gefild hinaus

sich den Gutgewillten sichtbar machen

und in einem neuen Vaterhaus

bei den Seinen wohlverwahrt erwachen.

		Darum kann ich durch das letzte Tor

zuversichtlich in das Dunkel gehen:

was ich im Gewesenen verlor,

darf im Künftigen ich wiedersehen,

von der Furcht, enttäuscht zu werden, frei.

Wer die Treue hielt in diesem Leben,

wird im nächsten, wo es immer sei,

sich den Freunden zu erkennen geben. [bookmark: page53]

	
		
		Katastrophe

		Im Labyrinth verzweifelnder Gedanken

irr' ich umher und weiß mir keinen Rat;

der Boden unter uns begann zu wanken,

vergebens wurde jede gute Tat.

		Der Untergang scheint nicht mehr aufzuhalten;

kein Wunder hilft dem, der nichts opfern will.

Die Hände furchtsam im Gebet zu falten,

macht keinen Vorwurf des Gewissens still.

		Die unheilvollen Zeiten zählen doppelt;

der altert rasch, dem alle Hoffnung schwand.

Verrat und Wahn, in ein Gespann gekoppelt,

rast unaufhaltsam in den Weltenbrand.

		Ich bin zu schwach, ich werde mitgerissen

und wage keine letzte Gegenwehr,

ganz wider bessres Wissen und Gewissen;

so hat mein Dasein keinen Segen mehr.

		Es bleibt mir nichts, als reuig abzudanken:

fruchtlos war alles, was ich sang und tat.

Das Land, auf das wir bauten, kam ins Wanken;

bald stürzt es, und die Welt weiß keinen Rat. [bookmark: page54]

	
		
		Mir bleibt mein Lied

		Mir bleibt mein Lied, was auch geschieht,

mein Reich ist nicht von dieser Welt,

ich bin kein Märtyrer und Held,

ich lausche allem, was da klingt

und sich in mir ein Echo singt.

      Ob jedes andre Glück mich
flieht –

      mir bleibt mein Lied.

		Schutzengelhaft gibt es mir Kraft,

denn seine Melodie beschwört

das Böse, das den Frieden stört,

doch nicht in meinen Abend dringt,

den zärtlich die Musik beschwingt.

      Ob sich der Himmel schwarz
umzieht –

      mir bleibt mein Lied.

		Was lärmend schallt, ist bald verhallt,

mißtönende Vergangenheit,

die nur die eigne Schande schreit,

wenn maßvoll mit holdseligem Ton,

in fast jenseitiger Klarheit schon,

mein Lied auf seinem Abschiedspfad

      den Sternen naht ... [bookmark: page55]

	
		
		Ewige Heimat

		Bekanntmachung

Auf Grund des Paragraphen 2 etc. etc. ... erkläre

ich im Einvernehmen mit dem Herrn Reichsminister

des Auswärtigen folgende Personen der

deutschen Staatsangehörigkeit für verlustig:

		Herrmann, Max,

geb. am 23. Mai 1886 in Neiße

Der Reichs- und Preußische Minister des Inneren.

		 

		Wer mich zu entehren glaubte,

wenn mit frevelndem Befehle

er das Heimatrecht mir raubte,

ahnt die ewig lenzbelaubte

Heimat nicht in meiner Seele.

		Da besteht in altem Glanze

heimatliches Bild und Wesen:

wieder auf besonnter Schanze

werden wir zum Frühlingskranze

uns die ersten Veilchen lesen.

		Wieder vor der Bergeskette,

die das Wiesental umwindet,

ist des Städtchens Silhouette,

und auf unserm Fensterbrette

Spatzenvolk sein Futter findet.

		Mit gewohntem Wohlgefühle

wandle ich bekannte Pfade

bei der alten Pulvermühle

in des Wäldchens Schattenkühle

zum belebten Wellenbade.

		Große Orte und geringe,

Ströme, Höhen, Aecker, Auen,

ernsthafte und heitre Dinge,

wenn ihr Wirkliches verginge,

könnte noch mein Wachtraum schauen.

		[bookmark: page56] Schöner, als sie jemals schienen,

blieben sie mir im Gedenken,

machen mir verliebte Mienen,

und ich werde mich mit ihnen

immer wieder schön beschenken.

		Was jetzt Gutes muß verderben

dem geknechteten Geschlechte,

wird noch lang nach unserm Sterben

laut mit meinen Worten werben

für die ewigen Heimatrechte.

		Wer uns glaubte zu entehren,

wenn er heimatlos uns nannte,

sieht: die Heimat wird sich mehren

und die Seele nichts entbehren

derer, die sein Haß verbannte.

		Ewig lenzbelaubt beglücken

wird der Traum uns scheinbar Tote:

lächelnd sehn wir von den Brücken

auf den Tanz der Wassermücken

und die Fahrt der Liebesboote.

		Was man liebt, kann nie vergehen:

heimatlich vertraute Töne

überall uns treu umwehen;

denn die Heimat bleibt bestehen

in dem Lied verstoßner Söhne. [bookmark: page57]

	
		
		Ein letztes Lied

		Ein Lied wird mein letztes werden,

ohne daß ich darum weiß:

friedlich bei den Lämmerherden

(rings der Park ruht mittagsheiß)

werd' ich einem Ton nachsinnen,

der mir sonderbar verscholl,

und ein Trostgedicht beginnen,

das ich nie beenden soll.

		Oder wird auf Wiesenwegen,

kehr' ich von den Bergen heim,

mir der abendliche Segen

wieder spenden Bild und Reim

und in Worten aufbewahren,

was mich farbenfroh umringt;

doch ich werde nie erfahren,

ob es Gleichgestimmten klingt.

		Oder werden nachts dem Kranken,

wenn kein Schlummer mich beglückt,

die verängsteten Gedanken

in das Künftige entrückt,

wo ich schwelge in Gedichten,

die der Stift nicht niederschreibt,

die zuletzt sich selbst vernichten,

weil kein Morgen mehr uns bleibt.

		Soll vielleicht mit diesen Zeilen,

deren Weise mich noch wärmt,

mich das Ende schon ereilen,

wenn das Herz noch hymnisch schwärmt,

schwinden plötzlich die Beschwerden,

wird das Leben leicht und leis?

Ein Lied muß das letzte werden,

ohne daß es darum weiß. [bookmark: page58]

	
		
		Rechtfertigung eines Emigranten

		Ihr werft mir vor, zuviel zurückzudenken,

die alten Zeiten niemals zu verwinden,

mich fruchtlos ins Gewesne zu versenken

und keinen Weg zur Gegenwart zu finden,

was einst ich liebte, heimlich noch zu lieben,

dem uns Versagten schwächlich nachzutrauern

und, aus dem Heimatlichen schnöd vertrieben,

auf die Versöhnung unverwandt zu lauern.

		Wie könnte ich mein Schicksal sonst ertragen

und, redlich denkend, in der Fremde leben,

abseitig, ohne selbst mich anzuklagen

und meine Menschenwürde aufzugeben,

wenn ich zu dem, was mein einst war, nicht hielte!

Es soll doch künftig wieder uns gehören,

der Traum, der heut mit einem Wunschbild spielte,

den wirklichen Triumph heraufbeschwören.

		Denn jeder unsrer sorgenden Gedanken,

der Treue hält dem heimatlichen Wesen,

erhebt sich über der Verbannung Schranken,

der Zukunft Trost im Morgenrot zu lesen,

von meinesgleichen nie sich zu entfernen,

bis wir uns alle schließlich ganz vereinen

und wieder uns mit Sonne, Mond und Sternen

wird hold der Heimat lautrer Glanz bescheinen. [bookmark: page59]

	
		
		Die Nelken

		Der Nelkenduft, den meine Mutter liebte,

weht jetzt mir zu aus diesen fremden Beeten.

Wer dachte einst, ich müßte je betreten

dies ferne graue Land, das ungeliebte?

		Wenn ich vom Markt am Samstag Nelken brachte,

fand ich ein Sträußchen bald an jedem Platze,

da meine Mutter mit dem Blumenschatze

den ganzen Schank zum Nelkenhäuschen machte.

		Sie selbst trug ein paar Nelken an der Bluse,

und aus dem Bierdunst und der Gäste Lärmen

entschwebte sie mit mädchenhaftem Schwärmen

verzaubert als des Blütenmärchens Muse.

		Der Duft umgab uns, wenn wir Verse lasen,

ich und die Mutter, wie verschworen beide,

ganz hingegeben dem erdachten Leide,

und Nelken prangten rings in allen Vasen.

		Die Zeiten milder Glücklichkeit vergingen,

die Mutter löste längst sich aus dem Leben,

und mir war es nicht einmal mehr gegeben,

ein Nelkensträußchen ihrem Grab zu bringen.

		Nun sucht die fremde Luft, die ungeliebte,

mich plötzlich durch Erinnrung zu verführen,

mit wohlvertrautem Hauche zu berühren,

dem Nelkenduft, den meine Mutter liebte. [bookmark: page60]

	
		
		Abschiednehmen

		Nun ist es Zeit, daß ich damit beginne,

Abschied zu nehmen von des Daseins Gaben,

daß ich mich nach und nach darauf besinne,

die nagenden Begierden zu begraben.

		Noch hab' ich an so vielem ein Behagen,

genießen möcht ich wie in Jugendtagen,

und weiß: die Trennungsstunde hat geschlagen,

es mahnt mich mählich, Lebewohl zu sagen.

		Zu Ende sind für mich die frohen Zeiten;

es gilt, sich auf das Schlimmste vorbereiten,

denn auch des Lebens kleine Freundlichkeiten,

sie fangen an, von selbst mir zu entgleiten.

		So wag' ich nicht, mich länger zu belügen;

das Spiel ist aus, im Guten wie im Bösen.

Dem Unvermeidlichen will ich mich fügen,

mit Anstand mich aus der Umarmung lösen.

		Den heimatgleichen Fluß im Wiesentale,

den gutgemalten Wald im Bildersaale,

der Astern Farbenvielfalt in der Schale,

das alles grüß' ich wie zum letzten Male.

		Als könnt' ich morgen schon es nicht mehr
sehen,

bleib' ich am Schwanenteiche länger stehen,

vor der Umzäunung mit den zahmen Rehen,

und lasse stärker mir die Welt geschehen.

		Schon schenkt das große herbstliche
Verschwenden

die Friedhofpracht der bunten Chrysanthemen,

das Schauspiel doch in Schönheit zu beenden.

Es dunkelt rascher. Ich muß Abschied nehmen. [bookmark: page61]

	
		
		Gebet um Frieden

		Laß Dich diesmal, Gott, erweichen

von den bangenden Gebeten,

aus den fernen Himmelreichen

sichtbarlich hervorzutreten

und gebiete Halt dem Morden,

gib den Zweifelnden ein Zeichen!

Deine Welt ist toll geworden;

laß Dich diesmal, Gott, erweichen!

		Laß den Haß das Spiel verlieren,

mach' die Kriegerischen milde!

Schenk' den Menschen und den Tieren

wieder friedliche Gefilde,

wo sie ihr Geschick erleben,

günstige und schwere Stunden,

dem Natürlichen ergeben

und an keinen Wahn gebunden!

		Laß den Frevel nicht geschehen,

die Verwüstung Deiner Erde!

Laß Dich bei den Deinen sehen

als Beschützer Deiner Herde,

laß die Ställe nicht zerstören

und die Weide nicht vergehen!

Höre, wie wir Dich beschwören:

laß das Schlimmste nicht geschehen!

		Soll der Schrecken ohne Ende

Tag und Nacht zur Hölle machen?

Deine Friedensengel sende,

unsre Wege zu bewachen!

Die Vertrautheit Deiner Sterne

leuchte unserm Traumentrinnen!

Alle Drohungen entferne,

laß den Morgen gut beginnen!

		[bookmark: page62] Laß uns Deine Hand erreichen,

die uns aus den Wirren löse!

Laß die dunklen Wolken weichen

und verstummen das Getöse,

daß wir endlich Dich erkennen,

und sich Deiner Liebe Zeichen

kann in unsre Herzen brennen!

Laß Dich diesmal, Gott, erreichen! [bookmark: page63]

	
		
		Bäume im Exil

		In der Stadt verlornen Zwischenräumen,

die sich überheblich Gärten nennen,

läßt sich, rauscht es herbstlich in den Bäumen,

die Musik der Wälder noch erkennen,

singt das Ungebundne seine Sage,

Lieder längst versunkner Paradiese,

und gedenkt bewegter Wildnistage

mit dem herben Duft der nahen Wiese

und der Stämme seltsam heisrem Knarren,

wo der Wasserfall am Felsen schallte

und ein Quell, verborgen unter Farren,

die geheimnisvolle Losung lallte,

wo vielleicht ein Liebespaar, umschlungen,

wesensgleich den Wolken und den Winden,

eins von den erwählten, ewig jungen,

durfte eine Spur der Gottheit finden.

Aber, nahn die Abendschatten schneller,

liegen die entlaubten Baumskelette

grau, verkommen in dem Nebelkeller,

wie Gefangne, hilflos an der Kette,

magre Arme durch das Dunkel schwingend,

daß der Straßen Gnade sie beachte,

ihnen ihre Freiheit wiederbringend,

sie erlöse aus dem Häuserschachte.

Doch des Lebens ungerührtes Treiben

sieht verächtlich auf die dürren Besen,

und verlassen, irr vor Ohnmacht bleiben

die um ihre Welt gebrachten Wesen,

wie in allzu engen Käfigräumen

Tiere rastlos auf und nieder rennen,

daß Verbannte in den Unglücksbäumen

nur das eigne Fremdlingslos erkennen. [bookmark: page64]

	
		
		Am Jahresende

		Auf dem vereisten Teiche stehn die Schwäne,

und hilflos blicken wir einander an.

Wo blieben nun die ernst gemeinten Pläne,

mit denen ich das alte Jahr begann?

		Nur wenig Tage hat es noch zu spenden,

und meine Reue kommt, wie stets, zu spät:

es ist versäumt und muß unrühmlich enden,

weil kurz vor Toresschluß nichts mehr gerät.

		Soviel getreuer Vorsatz ward verraten,

nun sind wir eingefroren, Mensch und Schwan.

Es unterblieben die notwendigen Taten,

doch das Unnütze wurde gern getan.

		Leichtfertig hat man seinen Tag verzettelt

und üppig seinen trägen Stolz genährt,

daß der Verschwender mittellos jetzt bettelt,

ihm sei noch einmal eine Frist gewährt.

		Doch nichts darf sich hinieden wiederholen,

Versäumtes bleibt in Ewigkeit versäumt;

hast du dem lieben Gott die Zeit gestohlen,

so wird dir kein Kredit mehr eingeräumt.

		Es wächst die Schuld, du kannst ihr nicht
entrinnen,

bald fehlt dir, sie zu tilgen, Gut und Kraft.

Gelübde, die das neue Jahr beginnen,

sie werden schließlich lautlos abgeschafft.

		Du willst nicht wissen, wie sie enden mußten,

und weißt es doch, und wie du enden mußt,

wie du an selbstverschuldeten Verlusten

mählich verblutest, ist dir wohl bewußt.

		Und dennoch mach' ich wieder ernsthaft Pläne,

wie ich für jedes Jahr sie mir ersann.

Es dämmert. Fast unwirklich stehn die Schwäne,

und fragend blicken wir einander an. [bookmark: page65]

	
		
		Osterwunder

		Wieder wie zum ersten Male

ist die Erde jugendfrisch,

schmücken in kristallner Schale

Osterblumen unsern Tisch,

darf zum Leben auferstehen,

was wie tot in Banden lag,

und als festlichen begehen

seiner Freiheit ersten Tag.

		Dünkt die Zukunft dir verloren,

des Verderbers Beutestück,

hast du doch wie neugeboren

heute noch dein Osterglück,

und du wirst es morgen haben

und auch künftig manche Frist,

wenn der letzte Schützengraben

überblüht von Primeln ist.

		Denn das Wüste soll nicht siegen,

kurze Zeit nur strahlt die Macht.

Ungefährdet darfst du liegen

schlummernd in der Frühlingsnacht,

dir die Welt verbündet fühlen,

die sich schlummernd auch erneut

und nach tödlichem Erkühlen

ihrer Lebenswärme freut.

		Glaube nicht den Unglücksboten,

nicht dem eigenen Verdacht!

Immer wieder sind die Toten

mit dem Morgenrot erwacht.

Immer wieder wird im Lenze

das Unsterbliche Gestalt,

kennt die Liebe keine Grenze,

macht die Sehnsucht nirgends Halt.

		[bookmark: page66] Wenn die Osterglocken tönen,

ist die Leidenszeit vorbei,

freust du wieder dich des Schönen

zuversichtlich, sorgenfrei,

ist uns Feiertag beschieden,

scheint die Menschheit gutgewillt,

und das Heimweh nach dem Frieden

wird am Ende doch gestillt. [bookmark: page67]

	
		
		Der Schreibtisch

		Plötzlich überkam mich ein Verlangen

nach dem Tisch, an dem ich nächtlich schrieb:

Schritte sind, wie einst, im Hof gegangen,

wenn ich wach im Schlaf des Hauses blieb,

unsre Katze sah vom Bücherschranken

meinem Treiben fremd und freundlich zu,

heimlich wildern unsre Nachtgedanken

durch der Heimat bürgerliche Ruh ...

		Lieber, alter Schreibtisch, mir genommen,

welcher Feind ist jetzt mit dir bedacht?

Ist auch ihm an deinem Pult willkommen

die Besinnlichkeit der stillen Nacht,

oder denkt er auf dem grünen Tuche

einen mir verhaßten bösen Plan,

wird, was ich bekämpfe und verfluche,

vom vertrauten Platze aus getan?

		Lieber Schreibtisch, ist in deinen Schüben

wohlverwahrt noch, was ich hinterließ:

Strophen, die sich im Entwurfe üben,

Angefangnes, das Erfolg verhieß,

oder haben sinnlos die Barbaren,

denen jetzt das Unsrige gehört,

was für mich beseelte Wesen waren,

ungehemmt besudelt und zerstört?

		Und vielleicht, indem ich dich erträume,

bist du längst, mein Schreibtisch, nicht mehr da:

leergeräubert sind die lieben Räume,

keiner sagt mir, was mit dir geschah,

ob sie dich zerhackten und verbrannten.

Aber, wenn dich niemand sonst vermißt,

denkt an dich die Liebe des Verbannten,

die das Heimatliche nie vergißt. [bookmark: page68]

	
		
		Fremder Tod

		Noch fremder ist der fremden Ortschaft Nacht

als ihrer Tage immer fremdes Wesen;

gespenstisch fegt der Wind mit rauhem Besen

das letzte Leben in den Abfallschacht.

		Am Friedhof trabe ich entlang, verstört:

noch fremder bleibt für mich das Reich der Toten,

die Gräberstadt noch strenger mir verboten,

als was dem fremden Leben zugehört.

		In fremder Sprache schweigt mir jeder Stein,

und stürbe ich und würde hier begraben,

die Seele könnte keine Ruhe haben

und fühlte sich in Ewigkeit allein.

		Im Heimatkirchhof harrt der Eltern Gruft,

daß ich mich ihrem Totsein beigeselle;

verschollen ist ihr Sohn und nicht zur Stelle,

um seinen Schatten weht die fremde Luft.

		Er geistert durch der fremden Ortschaft
Nacht,

aus keiner Lichtschrift ist ein Trost zu lesen,

in fremder Erde muß der Leib verwesen,

ein fremdes Opfer der verlornen Schlacht. [bookmark: page69]

	
		
		Um uns wird es immer leerer

		Meine Welt wird immer leerer,

ach, man läßt mich oft allein,

und es schweigt sich immer schwerer,

kein Vergessen bringt der Wein.

Einer nach dem andern, leise,

stiehlt sich aus der bösen Zeit;

nur mein Leben läuft im Kreise

sinnlos durch die Einsamkeit.

Busch und Blüte zu betrachten,

ist ein Trost, der sich nicht hält,

wenn die Stunden sich umnachten

und uns Todesfurcht befällt.

Auch die Schönheit der Gedichte,

guter Sprüche weiser Rat,

wird für ein Gemüt zunichte,

dem die große Drohung naht.

Keinem kann ich warnend sagen,

wie das alles enden mag,

wissend muß ich es ertragen

bis zum allerletzten Tag,

darf mich nicht wie andre stehlen

aus zu schwer gewordner Zeit:

denn den unentschiednen Seelen

ist mein Schicksal eingereiht.

Weder kann ich mich ergeben,

noch ausdauernd widerstehn,

und so muß mein leeres Leben

schließlich wesenlos vergehn. [bookmark: page70]

	
		
		Sommer-Phantasie

		Die Sonne überm See läßt uns gesunden,

dir schmeckt im Dorfgasthaus die derbe Kost,

der Landwein kann im Freien köstlich munden,

und gern versäumen wir die letzte Post,

um später erst zu Fuß uns aufzumachen,

wenn kurz vor Dämmerzeit dem Licht gelingt,

den Farbenbrand noch einmal zu entfachen,

eh ihn das Dunkel zum Erlöschen bringt.

Der Abendwind streift zärtlich das Getreide,

aus seinem Waldgeheimnis tritt das Wild

und geht noch einmal witternd auf die Weide,

und alles ist ein altes Märchenbild.

Den Wiesenweg umduften würzige Kräuter,

der grüne Strom rinnt rasch von Stein zu Stein,

die Kühe finden sich mit vollem Euter

am Kreuzweg zur vereinten Heimkehr ein.

Bald nahen sich der Ortschaft erste Zeichen;

der Schützenstand, das Bad am Brückenwehr;

bevor die Helligkeiten ganz erbleichen,

tanzt überm Schuttplatz noch ein Mückenheer.

Der Friedhof bleibt allein mit seinen Toten,

der Pfarrer liest im Garten das Brevier.

Der Bäckerladen riecht nach frischen Broten,

das Klosterbräu nach kühlem Kellerbier.

Sind wir hier wieder sommerlich zuhause

mit allem, was den Sinnen wohlbehagt,

gönnt das Geschick uns diese Atempause,

eh es uns weiter durch die Fremde jagt?

Wie trunken stehn wir auf dem Traumbalkone,

der Bergbach rauscht, es rauscht die Sommernacht,

die Welt erklingt in uns vertrautem Tone,

es perlt die Arie der Sternenpracht.

Vielleicht darf nichts aus diesem Fest uns wecken,

bleibt uns, was karg und freudlos macht, erspart.

Wir lassen uns das Sommerliche schmecken,

und keine Post holt uns zur letzten Fahrt. [bookmark: page71]

	
		
		Zürcher Verzauberung

		Man hatte gern im alten Schrank gesessen,

den Eingebornen freundlich zugesehn,

was dort der Brauch, getrunken und gegessen,

ihr Kartenspiel getrachtet zu verstehn

und hatten laut zu singen sie begonnen,

wohlwollend dem uns fremden Klang gelauscht;

die Zeit war schließlich ohne Arg verronnen,

man selber ohne Bitternis berauscht.

		Erst spät war man zum Abschied zu bewegen;

der Wirt kam selbst mit uns vors Tor hinaus,

verhieß für morgen Sonne oder Regen,

pfiff seinem Hunde und verschloß das Haus.

Ich blieb noch auf der Rundbank bei der Linde,

es duftete, ein Brunnen ruhig rann,

die Sterne zitterten im Sommerwinde,

ein Mondstrahl sich von Dach zu Dache spann.

		Vom Kirchturm klang getrost die
Stundenglocke,

du hattest dich an meine Brust gelehnt

und hinterm Fenster mit dem Blumenstocke

das Giebelstübchen dir als Heim ersehnt.

Wir machten noch viel andre Märchenpläne

beim Abstieg durch der Gassen schmalen Paß;

an der Schiffslände schlummerten die Schwäne,

der See lag friedlich atmend, zart und blaß.

		Von ihm vermochten wir uns nicht zu trennen,

die Weile schien zur Ewigkeit bereit:

fern war der Bergwall spärlich zu erkennen,

da wünschten wir uns schmerzlos eingeschneit,

bis einstens bessre Zeiten uns erwecken

und wir als einen wohlbewahrten Schatz

die alten Traulichkeiten neu entdecken,

den Brunnen und sein Lied am Lindenplatz. [bookmark: page72]

	
		
		Dichter im Exil

		In das werdende Gedicht versponnen,

das mit deutschen Lauten in mir tönt,

fühl' ich mich der Fremde fast entronnen,

deren Straßenlärm mich wüst umdröhnt,

Schutzengel der Dichter mich geleitet,

und mein Wachtraum schwebt von ihm beschwingt,

ungewahr des, was da fährt und schreitet,

doch in meinen Zauberkreis nicht dringt.

		Plötzlich aber werd' ich angesprochen

und mit fremdem Wort etwas gefragt,

wird in meine Traumwelt eingebrochen

und der still Verzückte aufgejagt.

Jäh gehemmt im erdenfernen Schweifen,

findet er sich nicht sogleich zurecht,

kann den fremden Frager nicht begreifen;

alles paßt in sein Gedicht so schlecht.

		Ganz vergebens such' ich mich zu sammeln,

meine gute Stunde ist zerstört.

Hilflos werde ich Verfehltes stammeln,

weil mir keine Sprache mehr gehört:

jeder Wortschatz läßt mich jetzt im Stiche,

alles ist zum Kauderwelsch vermischt,

wo das Fremde und das Heimatliche

unentwirrbar durcheinander zischt.

		So entweicht der Störenfried betroffen.

Ich will wieder heim in mein Gedicht;

doch die Traumwelt steht mir nicht mehr offen,

das verlorne Lied erklingt mir nicht.

Taub gemacht im Irrgarten der Stimmen,

hör' ich hinter einem Nebelwall

die Geräusche undeutlich verschwimmen,

und mein Wort hat keinen Widerhall. [bookmark: page73]

	
		
		An einen Freund in Deutschland

		Freund, du kannst dich von dem Land nicht
trennen,

das auch mir die liebe Heimat bleibt:

ihre Sterne mir im Herzen brennen,

wohin immer mich der Haß vertreibt;

dennoch hab' ich mich von ihr geschieden,

zog ich dieses Flüchtlings-Schicksal vor,

mir zu wahren des Gewissens Frieden,

als die Heimat sich im Wahn verlor.

		Glaube: mir auch ist es schwer gefallen;

schwerer, als es mein Gedicht bekennt,

hatte sich mein Leben von dem allen,

was ihm stete Bleibe schien, getrennt,

von dem eignen wohnlichen Gemache,

manch gemütlich langer Wirtshausnacht,

und vom edlen Gut der Muttersprache,

die mich meinen Engel hören macht.

		Auch von dir, mein Freund, und
deinesgleichen,

von der Herzensträgheit, die euch hegt;

euer Wort schallt wie aus Schattenreichen,

wo nichts Menschliches den Dunst bewegt.

Manchmal doch in schlaflos dunklen Stunden,

die der Hauch der Ewigkeit umrauscht,

haben unsre Träume sich gefunden

und, wie früher, Tröstliches getauscht.

		Denn ich weiß von deinen schwachen Tagen,

wenn der Zweifel insgeheim dich plagt,

daß bei peinlich vorwurfsvollen Fragen

jede Selbstbeschwichtigung versagt,

wenn Erinnerungen wiederkommen:

hatten wir nicht kürzlich noch, vereint,

viel Erbauliches uns vorgenommen,

das dich jetzt nur zu beschämen scheint?

		[bookmark: page74] Sollten wir uns jemals wiedersehen,

wird es wie nach Sintflutjahren sein:

keiner wird den andern mehr verstehen,

gegnerisch sich weisen Dein und Mein,

alles Heimatliche dich umgeben

wie ein leer gewordner, fremder Raum,

doch für uns erblühn zu vollem Leben

aus dem rein gehaltnen Flüchtlingstraum! [bookmark: page75]

	
		
		Die Ueberlebenden

		Wohin will uns all das Fremde führen,

in das Neue oder in den Tod?

Was ist hinter den verschlossnen Türen,

die zu öffnen das Geschick verbot?

		Wenn wir das ersehnte Ziel erreichen,

wieder seßhaft werden und beliebt,

wird es der verlornen Heimat gleichen,

der man dann die alte Schuld vergibt?

		Oder wird uns etwas überraschen,

unvorstellbar auch dem kühnsten Traum:

ein Gestirn erstehn aus Weltbrandaschen,

eine Insel aus dem Sintflutschaum?

		Dieser Insel immergrüne Lauben

bergen, was den Anschlag überlebt,

bis der Stern die Seelen, die ihm glauben,

in den Frieden seines Himmels hebt.

		Endlich gehn wir durch die goldnen Türen,

frei von jedem irdischen Gebot.

Und die nicht mehr fremden Zeichen führen

in der Ewigkeiten Morgenrot. [bookmark: page76] [bookmark: page77]

		Ueberwunden

		[bookmark: page78]

	
		
		Verluste

		Haben, wir nicht alles längst verloren,

was uns etwas Lebenslust verlieh?

Das Vertraun zur Menschheit ist erfroren

und was unter seinem Stern gedieh.

Jede Hoffnung klingt mir selbst verlogen,

und im Herzen tönt kein gutes Wort.

Meines Glückes Heimatschwalben zogen

in die uns versperrte Ferne fort.

Liebesfreuden, die mein Lied besungen,

waren nur erdichtet und erdacht.

Ist mir manchmal etwas Lust gelungen,

hat sie mich nicht fröhlicher gemacht.

Auch bescheiden schwärmendes Vergnügen

einer Schänken-Nacht harmloser Spaß,

Spiegelfechtereien, Bühnenlügen,

über denen ich den Gram vergaß,

des Cafés erprobte Flüchtlingsbleibe,

wo man häuslichem Verdruß entrann

und am Stammplatz bei der Fensterscheibe

ungestört sein Leben übersann,

winzige Laster, niemandem zuleide,

der Gewöhnung sanfte Narretei,

beides, Geisterschmaus und Augenweide,

von Duckmäuserei und Mißgunst frei,

so erholsam, wenn man sinnlos lachte,

sich bewußt in Kindischem gefiel,

was das Leben doch erträglich machte,

war es auch nur flüchtig und ein Spiel –

alles dieses angenehm Geringe

hatte meinen Sinnen wohl behagt;

doch nun ist der Trost der kleinen Dinge,

ach, der kleinsten! dem Gemüt versagt,

will die Welt sich gegen mich verschwören,

ist die Luft um uns feindselig kühl,

wird mir bald nichts andres mehr gehören

als das Heimweh und ein Schuldgefühl. [bookmark: page79]

	
		
		Gebet um Frieden

		Mein Gott, bewahre mir im Stillen

des Seelenfriedens Heiligtum,

laß nicht dem Würger seinen Willen

und gib dem Krieger keinen Ruhm,

o wolle gnädiglich erhören

der Schwachen furchtsames Gebet

und laß den Bösen nicht zerstören,

was unter Deinem Schutze steht!

		Auf Erden läßt sich leidlich leben,

und jeder wird einmal bedacht.

Dem Widersacher zu vergeben,

belohnt mit sanftem Schlaf die Nacht;

das Gute, nicht das Schlimme suchen,

ist, was das Menschenherz befreit,

und, wenn wir unserm Los nicht fluchen,

wird es zum Glück der Ewigkeit.

		Vergiß die Hoffart von uns allen

und zieh uns nicht zur Rechenschaft,

o laß uns durch das Schwert nicht fallen!

Gib meinem Glauben wieder Kraft,

den Hang zum Haß zu überwinden

und meinen Feinden zu verzeihn,

mich mit dem Nachteil abzufinden

und in der Not getrost zu sein!

		Auf alles will ich gern verzichten,

wird unsrer Welt der Mord erspart,

will abseits meine Lieder dichten,

die dann kein Buch mehr aufbewahrt,

will namenlos verschollen bleiben,

von jedem Freunde weit getrennt,

den Meinen keinen Brief mehr schreiben,

ein Fremdling sein, den keiner kennt.

		[bookmark: page80] Doch, Gott, gib Vollmacht nicht dem
Tode,

verwüstend ungehemmt zu sein,

sei nicht die grausame Pagode,

unnahbar unsrer Herzenspein,

laß uns noch einmal Atem schöpfen

und harmlos unsre Wege gehn,

laß wieder über unsern Köpfen

den Stern des Ewigen Friedens stehn! [bookmark: page81]

	
		
		Stadt ohne Kinder

		So tot sind Plätze, Gärten jetzt und Gassen

wie Hameln nach des Rattenfängers Rache:

die Kinder alle haben uns verlassen,

ein Mutterherz bangt unter jedem Dache.

		Läuft unser Leben noch im alten Gleise,

so ist ihm sein Verderben schon bereitet;

die Kinder aber werden auf der Reise

von ihren Engeln liebevoll begleitet.

		Uns hat der Friedensengel längst verlassen,

sein Flügelschlag ist nicht mehr sanft zu hören

mit dröhnenderem stürmt in unsre Gassen

der Todesengel, alles zu zerstören.

		Verwandelt sind des Parkes Lieblings-Stellen,

es fehlt das heitre Spielgeschrei der Knaben;

statt dessen jagt uns der Sirenen Gellen

wie wahngetrieben in den Luftschutzgraben.

		Das Paradies der Kinder ist verschwunden,

die tote Stadt verlassen und verloren,

das Mutterherz hat keinen Trost gefunden

und mein Gebet vergebens Gott beschworen. [bookmark: page82]

	
		
		Rechtfertigung des Dichters

		Ist es nicht eitel, jetzt noch nachzusinnen,

wie sich die Dinge gut beschreiben lassen,

Gedichte wieder kunstvoll zu beginnen,

in eine Form Unsagbares zu fassen,

wenn rings im schwersten Kampf die Welten wanken

und furchtbar die Geschicke sich entscheiden,

die aufgewühlten, blutenden Gedanken

in wohlgewebte Worte einzukleiden?

		Ist es nicht Sünde, sich von all dem Bösen

und Bittren, diesem Wahn gewordnen Leben,

sei's auch für eine Weile nur, zu lösen

und sich dem Spiel der Reime hinzugeben,

von allem Feindlichen sich zu entfernen,

abweisend in sein Werk sich einzuspinnen,

hoch oben bei den überlegnen Sternen

der Anteilnahme Pflichten zu entrinnen?

		Und schmerzt mich selbst mein menschliches
Versagen

und such' ich meine Schwäche zu bezwingen,

wird dennoch, wenn die andren Schlachten schlagen,

die Gottheit mich auf meine Insel bringen:

da ist die Luft erfüllt von holden Tönen,

wird abseits sich von Fehden und Gefahren

die Zauberkraft des Maßvollen und Schönen

über die Sintflutzeit hinaus bewahren! [bookmark: page83]

	
		
		Tödliche Wandlung

		Was einst zu dauern schien, ist rasch
entschwunden

und, was noch gestern galt, heut nicht mehr wahr:

das leichte Leben, weit und ungebunden,

der Alltag ohne tödliche Gefahr.

		Das alles ist mit einem Mal vergangen:

die Selbstverständlichkeit der freien Wahl,

das Tun und Ruhn nach eigenem Verlangen,

der Möglichkeiten unbegrenzte Zahl.

		Bin ich nicht gestern noch durchs Land
gegangen,

das schrankenlos dem Wandrer offenstand,

und heut schon ist der Schweifende gefangen,

stößt seine Sehnsucht an die starre Wand!

		Noch gestern könnt' ich ruhig schlafen gehen,

dem Weltenschlummer friedlich eingeschmiegt;

heut' fürcht' ich mich, die Nacht zu überstehen,

durch die das mordende Geschwader fliegt.

		Bedrohlich liegt das Dunkel auf der Lauer,

des Lebens helle Lichter gingen aus.

Was mich zu schützen schien, war nicht von Dauer,

auf wankem Grund steht jedes Vaterhaus. [bookmark: page84]

	
		
		Seltsames Gespann

		Jeden Mittag macht zur gleichen Stunde

eine Kutsche aus versunkner Zeit

wacklig durch den Park die gleiche Runde

in altväterischer Langsamkeit.

Dämmernd nickt der Lenker am Verdecke,

im Begräbnistrott die Mähre stelzt

ganz verschlafen die gewohnte Strecke.

Drinnen hockt, fürsorglich eingepelzt,

eine Mumie, von den Ururalten

eine, ein verwittertes Gestell.

Bei dem Platze läßt sie schließlich halten,

wo die Astern blühen im Rondell.

Wie ein Wachsbild nicht mehr wahrer Tage

harrt die Gruppe dort die gleiche Frist,

bis sie mit dem Zwölf-Uhr-Mittag-Schlage

aus dem starren Bann entlassen ist.

Dämmernd nickt das Wrack am Wagenfenster,

dämmernd nickt der Kutscher und sein Tier,

trollt sich das Gespann der Tag-Gespenster

heim in sein verwunschenes Revier. [bookmark: page85]

	
		
		Große Gewißheit

		Scheint mein Leben schon verloren,

von Todfeindlichem umringt,

naht der Tröster meinen Toren,

der dem Schwachen Hilfe bringt.

Wenn ich mich vernichtet glaube,

einsam in der Sintflutnot,

trägt den Lorbeerzweig die Taube

an das fast zerschellte Boot.

		Je verfallner ich mich fühle,

desto sichrer sinkt die Flut.

Spür' ich schon des Grabes Kühle,

wird mich neuer Lebensmut

von den Toten auferwecken,

daß ich frisch beginnen soll:

überwunden ist der Schrecken

und die Welt des Glückes voll.

		Immer stand ein Ausweg offen,

wenn die Not am höchsten war:

wagten wir nicht mehr zu hoffen,

kam die Rettung wunderbar.

Unvorhergesehne Pfeiler

stützen den bedrohten Bau,

stärker wächst er nun und steiler

in des Himmels reines Blau.

		Darum wolln wir nicht verzagen:

alles lindert sich zuletzt,

das Gespenst aus Unglückstagen

wird von festlichen ersetzt.

Die sich Gottes Kinder wissen,

zweifeln und verzweifeln nicht:

nach den langen Finsternissen

strahlt geläuterter das Licht.

		[bookmark: page86] Immer wieder überwinden

wir den schwersten Widerstand;

wenn die Wasser weichen, finden

wir das liebe Heimatland.

Jedem Leid blüht ein Erbarmen,

friedlich wieder liegt das Meer,

und die Landenden umarmen

sich vertrauter als vorher. [bookmark: page87]

	
		
		Beschwörung des Mondes

		Den Mond beschwör' ich, daß er Frieden
bringe;

er blickt so sanft auf die verstörte Nacht.

O daß von ihm die Zauberkraft ausginge,

die allem blutgem Zwist ein Ende macht,

o daß sein Licht das Wirrverstrickte löste!

Schon fühl' ich, wie es mich von Furcht befreit.

O komm herab, fern wallender, und tröste

die Welt mit deiner stillen Ewigkeit!

Traumwandelnd streifst du über unsre Dächer;

kennst du die Angst, die unter jedem bangt?

Der Glaube an das Glück wird immer schwächer,

so herzlich der Verbannte heimverlangt.

Du bist der Gleiche, Mond, wie einst geblieben,

zu dem der Kinderwunsch verstohlen stieg;

laß wieder sich die Menschen kindlich lieben,

vernichte das Unmenschliche: den Krieg!

Gleichmütig spendest du der Lichterfluten

verklärten Glanz und silberne Magie

sowohl den Ungerechten wie den Guten,

und du versagst dich deinem Werke nie.

Auch über den mir einst vertrauten Stätten

ziehst du gleichmütig weiter deine Bahn,

als ob sie sich nicht längst verwandelt hätten

Mißratnem hörig und ruchlosem Wahn.

Gib allem gnädig das Verlorne wieder

und lasse dich aus deinem Himmelreich

zur Erde näher einmal doch hernieder

und mache, Mond, sie deinem Wesen gleich

oder hebe mich empor in deine Sphäre

dorthin, aus der verstörten Menschen-Nacht,

wo ich mit dir bei den Gestirnen wäre

mit deinem Gottesfrieden sanft bedacht! [bookmark: page88]

	
		
		Des Wunders gewärtig

		Die Kammer der Gefühle halt ich rein,

den Gottgesandten würdig zu empfangen;

er wird der Mittler eines Friedens sein,

nach dem die Seelen sehnsüchtig verlangen.

Noch weiß ich nicht, wann er uns nahen soll,

doch will ich alles zeitig vorbereiten.

Ach, wir sind kummervoll und hoffnungsvoll,

ungläubig fromm in diesen wüsten Zeiten

und sehr bedürftig, daß uns armer Schar

die Himmelsfügung eine Hilfe schicke:

die Ruhe schwand, die einmal unser war,

das Unheil droht in jedem Augenblicke.

Doch kommst du bald, kommst du noch nicht zu spät;

längst fing ich an, den Raum dir herzurichten:

am Tisch die Blumen und das Schreibgerät

und eine Mappe voll von Beichtgedichten

sind alles, was ich dir aufweisen kann.

Dann führen wir Gespräche ohne Worte,

einander zugetan, von Mann zu Mann,

entzogen plötzlich diesem Zufallsorte,

dort, wo nichts Gegenständliches mehr stört

und sich die Widersprüche leicht versöhnen.

Wer erst sich gegen das Geschick empört,

beginnt in Demut dann sich zu gewöhnen.

Das ist die Stunde, da der Engel naht,

uns das Verlorne wiederzuerstatten,

und hat er sie vollbracht, die große Tat,

für die wir uns bereit gehalten hatten,

wird er das Trostgestirn am Himmel sein,

nach dem die Seelen sehnsüchtig verlangen,

und einst mit seinem sänftigenden Schein,

was auch in uns unsterblich ist, empfangen. [bookmark: page89]

	
		
		Die Bücher

		Der Blick auf all die guten bunten Rücken

vertrauter Bücher an der Zimmerwand,

er konnte damals trösten und beglücken,

als meine Welt noch unerschüttert stand

und ich Zwiesprache hielt mit jedem Blatte,

und Wortlaut war und Bild mir wohlbekannt,

ich wußte, was es mir zu sagen hatte,

wir hatten oft uns heimlich Freund genannt.

		So war ich niemals ganz allein gewesen,

wenn ich in meiner Stube nächtlich saß,

mit einem guten Trunk versehn, beim Lesen

die Sorge um das Künftige vergaß,

vielleicht nur müßig in Gedanken schwärmte;

Gesellschaft gabt ihr immer wesengleich,

was draußen machtvoll eiferte und lärmte,

galt nichts in unsrem geisterhaften Reich.

		Als ich euch plötzlich dann verlassen mußte

und hier und dort ein fremdes Obdach fand,

das nichts von unsern stillen Wonnen wußte,

wo keine Bücher grüßten von der Wand,

vermochte euch kein Druckwerk zu ersetzen,

das man mir lieh. Wie wünscht' ich euch mir nah,

und war' es auch nur ein papierner Fetzen,

Abfall von dem, was einst ich vor mir sah!

		Allmählich schien ich doch mich einzurichten,

seßhaft zu werden auch in fremdem Land,

da mußte ich auf euch nicht mehr verzichten:

ihr sammelt euch aufs neue an der Wand;

war oft das Heimweh kaum noch zu ertragen,

gabt ihr mir, liebe Bücher, neue Kraft:

wir waren wieder wie in alten Tagen

die wohlbewährte stille Bruderschaft.

		[bookmark: page90] Doch nun, wenn die Vernichtung auf mich
lauert

und Mörderisches meine Nacht umkreist,

ob eure Kraft zu trösten weiter dauert

und ihr mir einen sichren Ausweg weist,

ihr werdet doch am Ende nicht versagen,

wenn euch ein Mensch sein Todesbangen klagt?

Ich sitze vor euch hilflos, ganz geschlagen,

und fürchte fast, daß ihr auch unterlagt. [bookmark: page91]

	
		
		Verlorene Heimat

		So unergründlich ist es mir versunken,

wie eine Märchenstadt im Meer verschwand,

als hätten wir den Lethewein getrunken,

der uns vergessen macht das Heimatland,

als wäre nie der Nebel zu durchdringen,

der plötzlich es gespensterhaft umgab,

als läge es, wo keine Vögel singen

und wo kein Grün gedeiht, im tiefen Grab.

		Als wäre soviel zwischen uns vergangen,

daß die Erinnrung ihren Halt verlor,

als fühlte ich nicht eben ein Verlangen,

zurückzukehren durch das offne Tor

des Hauses, das ich wie kein andres kannte,

das mich so lang beschützt hat und betreut,

als ob zu Asche alles das verbrannte,

die nun der Sturmwind in die Weiten streut.

		War mir auch längst die Stätte schon
verboten,

wo meine beste Lebenszeit verrann,

so ist sie mir erst jetzt ein Reich der Toten,

aus dem kein Hauch zu mir mehr kommen kann.

Es fehlt der Grund, auf den ich mich beziehe,

als kam' ich aus dem Nichts und wäre Nichts,

wenn ich zu Träumen von der Zukunft fliehe,

bleib' ich im Spiel des eigenen Gedichts.

		Die Sehnsucht hat nichts mehr, davon zu
zehren;

Vergangnes ist vergangen ganz und gar.

Will ich mich gegen einen Vorwurf wehren –

leer liegt der Platz, wo einst die Heimat war.

Ich rufe laut; kein Echo wird erwidern.

Der Stern, der einst mir Licht gab, ist zerstört.

Ganz einsam bin ich nun mit meinen Liedern,

ein Heimatloser, der zu Nichts gehört. [bookmark: page92]

	
		
		Sich bescheiden

		Nicht Vergnügungen und Ehren

will ich künftig mehr begehren,

nur noch: friedlich zu bestehn.

Ohne Aergernis zu geben

soll mein kleines Erdenleben

schmerzlos gut zu Ende gehn.

		Darf mir die Gefährtin bleiben,

darf ich still Gedichte schreiben,

Gras und Baum und Stern besehn,

wird mein kleines Erdenleben

ausgesöhnt und gottergeben

schmerzlos gut zu Ende gehn.

		Einmal, wenn die Nebel weichen,

wird das Land Ersehntem gleichen,

wird nichts Fremdes mich umstehn,

Mutterlaut mir Antwort geben,

kann mein kleines Erdenleben

heimatlich zu Ende gehn.

		Selig darf die Tür ich schließen,

mein bescheidnes Reich genießen,

ob auch draußen Stürme wehn;

alle Schuld ist mir vergeben,

und geläutert kann mein Leben

ohne Angst zu Ende gehn.

		Was mich lockte, ist verflogen,

mit dem Strom hinabgezogen,

und kein Irrlicht mehr zu sehn.

So mag ohne Widerstreben

dann mein müdgewordnes Leben

rechter Zeit zu Ende gehn. [bookmark: page93]

	
		
		Das Unabwendbare

		Die Brunnen des Todes sind aufgebrochen,

der Würger hat seine Fesseln gesprengt,

die große Verwünschung ist ausgesprochen:

nun wird geplündert, gewüstet, gesengt,

Verdammnis dröhnen die Stürme, die Meere,

die Fahnen flattern, in Blut getaucht,

und hinter dem Zuge der heidnischen Heere

der Brand der geschändeten Städte raucht.

Der Himmel spiegelt die höllischen Gluten,

in die wir hilflos starren, gebannt:

bald haben die wildflammenden Fluten

den Wall auch um unser Versteck überrannt.

Ich warte und weiß doch: ich kann nicht entrinnen,

schon morgen ist mir das Letzte geraubt.

Die Hoffnung, ich dürfte noch einmal beginnen –

im Grunde hab' ich sie niemals geglaubt.

Im Grunde hatte mein Leben verzichtet,

schon damals, als ich die Heimat verließ,

und nur einen schwachen Trost sich erdichtet,

der längst sich als unerfüllbar erwies.

Von unserer Alten Welt mich zu trennen,

ermangelte ich der wagenden Kraft;

so kann uns die wüste Gewalt überrennen,

indes der Gedanke die Neue Welt schafft.

Sie wird mein scheidender Blick nicht mehr fassen,

mein Ende soll ohne Erhebung sein:

von allem, was mir lieb war, verlassen,

verblute ich winselnd und gottlos allein.

Ein Lied ist erwürgt. Ein Herz ist gebrochen.

In Trümmern liegt ein gastliches Haus.

Die große Verwünschung wurde gesprochen.

Das Licht geht aus. [bookmark: page94]

	
		
		Vertauschtes Leben

		Dinge, die sich jetzt mit mir begeben,

sollten mir ursprünglich nicht geschehn:

mir bestimmt war ein ganz andres Leben;

doch es hat ein boshaftes Versehn

manche Menschenlose schlecht gezogen

und das Zugedachte falsch verteilt.

Furchtsam treib' ich auf den fremden Wogen

feindlicher Galeere angeseilt.

		Mir gehörte nach des Himmels Willen

kein so abenteuernder Verlauf.

Abseits, mit sich selber eins, im Stillen

wüchse meine kleine Pflanzung auf,

ihre Zartheit hätt' ich wohlbehütet

und mich nie aufs offne Meer gewagt,

wo der gnadenlose Sturm jetzt wütet

und uns durch die Dunkelheiten jagt.

		Meine Jahre sollten Frieden haben

und auf heimatlichem Grund gedeihn,

sich an Gottes guten Gaben laben

und im Ungemach erträglich sein,

sich mit dem verborgnen Glück bescheiden,

das der Schreibtisch und sein Werk verheißt,

bis der kleine Schatz an Lust und Leiden,

sich unmerklich nach und nach verschleißt.

		Doch der Fremde, der wie ich betrogen,

ungewollt in mein Geschick geriet,

wäre durch die Weiten gern gezogen,

wenn er häuslich sich gehalten sieht:

er begehrt das Los, an dem ich leide,

weil es meinem Wesen widerstrebt,

und so haben, irrgeführt, wir beide,

als wir lebten, dennoch nicht gelebt. [bookmark: page95]

	
		
		Falsche Sehnsucht und wahrer Trost

		Die Sehnsucht nach den heimatlichen Stätten

hat keinen Sinn mehr, seit sie so verkamen.

Als ob wir nicht viel schönre Heimat hätten

in dem Gedenken, das wir mit uns nahmen,

als ob ihr Spiegelbild, das unbefleckte,

den Glanz der alten Zeit nicht reiner hielte,

da noch mein Herz die Drohung nicht entdeckte

und ohne Arg mit allen Gaben spielte.

		So ist an Maß und Anmut ungeschmälert,

wie sie uns einst erschien, bewahrt geblieben

die alte Welt, behügelt und betälert,

und ihre Menschheit, noch nicht giergetrieben,

wir können durch das Unzerstörte gehen,

dem alten Freund in alter Freundschaft nahen,

Erinnrung läßt Vergangnes auferstehen,

wie wir es früher wohlgefällig sahen.

		Doch wenn wir jetzt zurück zur Heimat kämen,

zur Wirklichkeit der heimatlichen Welten,

so müßten wir uns unsrer Liebe schämen,

weil dort die alten Götter nicht mehr gelten:

und wär' ich wieder an vertrauten Orten,

spürt' ich das Böse hinter allen Wänden,

die Falschheit in den ehmals graden Worten,

den Wahn im Blick, das Blut an allen Händen.

		Verloren ist, was wir als Heimat kannten,

das Liebgehaltene kommt so nicht wieder!

Wenn wir das Floß der Ueberfahrt verbrannten

besteht der Träume Heimat und der Lieder:

sie werden den Verbannten würdig trösten,

und ohne daß die Zuversicht sich schwächte,

dem Vorbild gleich im Kleinsten wie im Größten

der Tage Schatten, das Gestirn der Nächte. [bookmark: page96]

	
		
		Unverwüstliches Traumglück

		Den wachen Traum von Bergen und von Tälern,

in denen leicht mein Heimatlied erklingt,

soll mir die fremde Wirklichkeit nicht schmälern,

so viel Entschädigung sie sonst uns bringt.

Da bin ich glücklich mit erdachten Gaben

und atme Heimatluft mit jedem Hauch,

darf mich an lang Entbehrtem wieder laben,

die Feste feiern nach der Väter Brauch.

Der Hände Werk wird uns nach Wunsch geraten,

den Frohmut hemmt kein grämliches Verbot.

Zufrieden mit des Tages guten Taten

lustwandeln wir im Abendsonnenrot.

Und haben unser Spiel noch nicht verloren,

noch bleibt uns für die Zukunft mancher Trumpf;

schon hat mein Traum sie hold heraufbeschworen,

irrlichternd auf der Wirklichkeiten Sumpf.

Ich folge gern, und mag ich auch versinken,

in hinterhältgem Nichts hilflos vergehn,

zuvor dürft' ich mir doch Verzückung trinken,

die Berge und die Täler wiedersehn,

mein deutsches Lied befreit erklingen lassen,

als wär' es nie vor Scham und Gram erstickt,

und mich von ihm zu Sternen bringen lassen,

wo man das Irdische nicht mehr erblickt. [bookmark: page97]

	
		
		Hyde Park im Schnee

		Ein heimatlicher Weihnachtswald von Schnee

ist mitten in der fremden Stadt entstanden;

die Möven stehn auf dem gefrornen See,

des nahen Meeres Ahnung kam abhanden,

ratlos sehn sie in die verwunschne Welt

und rutschen auf der ungewohnten Glätte.

Es stäubt, als ob der Wind vom Himmelszelt

die letzte kalte Last geschüttelt hätte.

Die Straßen draußen tauten längst zu Schmutz,

ihr Weihnachtsmärchen wurde zu Gemülle;

doch hier hält sich der Büsche weißer Putz,

des Winterglückes heimatliche Hülle.

So bin auch ich, wenn ich den Park durchgeh,

verwandelt jetzt zum hoffnungsfrohen Kinde:

vielleicht, daß in dem fremden Wald von Schnee

ich die verlorne Jugend wiederfinde,

wie sie Schneebälle wirft im Flockenspiel,

umklingelt vom Geläut beschwingter Schlitten,

und kommt zuletzt noch zum ersehnten Ziel

in dieser andern Stadt und Stimmung mitten. [bookmark: page98]

	
		
		Frühlingstrost

		Laß des alten Tages Sorgen

untergehn im Schlaf der Nacht!

Hinter Nebeln liegt verborgen,

was dir morgen Hoffnung macht,

neuer Schimmer neuer Sonnen,

Frühlingsduft und Frühlingston.

Ist ein neuer Tag gewonnen,

zeigt ein neues Ziel sich schon.

Trocknen werden alle Tränen,

deine Blicke sehen hell.

Wenn wir uns verloren wähnen,

kommt die Rettung zauberschnell.

Aus entlegenen Verstecken

engelhaft der Helfer naht,

wird mich seine Weise wecken,

öffnet sich ein andrer Pfad

zu des Lenzes jungem Segen,

der die Sorgen schwinden macht,

neuer Lebensgunst entgegen

nach der Zeit in Angst und Nacht. [bookmark: page99]

	
		
		Litanei der Bitternis

		Bitter ist es, das Brot der Fremde zu essen,

bittrer noch, das Gnadenbrot,

und dem Nächsten eine Last zu sein.

Meine bessren Jahre kann ich nicht vergessen;

doch nun sind sie tot,

und getrunken ist der letzte Wein.

		Ringsum ist eine ganze Welt verfallen,

alles treibt dem Abgrund zu,

nur noch Schwereres steht uns bevor,

denn wir treiben hilflos mit den Trümmern allen;

immer denkst auch du

an das Glück, das dein Gemüt verlor.

		Selbst die große Stadt muß sich verstellen,

dunkel sein wie Dörfer einst,

die verwunschnen, die man fremd durchfuhr,

seltsam klingt wie damals nachts der Hunde Bellen,

daß du trostlos weinst,

angeweht vom Spuk der Heimatflur.

		Bitter ist es, vor jedem neuen Tage

Angst zu haben, niemehr frei

von geheimen Sorgen, Reue, Gram,

furchtgeplagt bei jedem neuen Glockenschlage,

daß er letzter sei,

eh man recht vom Leben Abschied nahm.

		Ungemilderte Bitternis im Herzen,

bin ich längst mir selbst zur Last

zwischen Morgenrot und Abendrot.

Bitter ist es, alles Glück sich zu verscherzen,

ungebetner Gast

bittrer, und das Bitterste: der Tod. [bookmark: page100]

	
		
		Ich lese Shakespeare

		Ich lese Shakespeare, den ich nie recht
schätzte,

obwohl ihn mancher Kenner mir empfahl,

in Englisch les' ich jetzt, was Falstaff schwätzte

und Kätchen und ihr tobender Gemahl,

in diesen sonderbar gestimmten Nächten

im Kriegszeit-London lese ich mir laut

die blutgen Gräuel von vergangnen Mächten,

um die der Nebel dieses Landes braut,

und spüre selbst, daß ich den Klang verfehle,

(ach, Englisch recht zu reden lern' ich nie!)

die falschen Töne kratzen meine Kehle,

ich sehne mich nach deutscher Poesie,

und scheltet ihr mich einen frechen Flegel –

viel echter mir der übersetzte scheint,

wenn Shakespeare durch die Mittler Tieck und Schlegel

in unsrer Sprache prahlt und spaßt und weint.

Doch, da ich auf dem Englischen bestehe,

hat er mit Prospero mein Herz behext,

daß ich am Ende schmecke, höre, sehe

die eigne Blume auch im Ursprungs-Text;

im Dunkel der Jahrhunderte verschwunden,

halt ich nun schattenhaft mit Schatten Rat

in diesen nächtlich sonderbaren Stunden,

die knistern von verborgner Uebeltat.

In fremder Sprache fremden Tod beschwörend,

dem Fluch der Gegenwart so fern, so nah,

und zu den Toten selber schon gehörend

als einer, der die Gräber offen sah,

bin ich von Shakespeare wunderlich gefangen

und wider meinen Willen ihm verstrickt,

bereit, zu jenem Gleichmut zu gelangen,

wo man, wie er, gefaßt ins Leere blickt. [bookmark: page101]

	
		
		Enttäuschung und Stolz

		Schon lange glaub' ich nicht mehr an das
Gute,

das mir ein Traum der Jugendzeit verhieß.

Nun züchtigt uns des Schicksals Dornenrute

und treibt mich wieder aus dem Paradies.

Enttäuschung ist das Ende des Vertrauens,

seit lauer Trost bei mir nicht mehr verfing.

Es blieb vom Leichtsinn des Luftschlösser-Bauens

ein Leben, das verarmt zugrunde ging.

Die andern durften meinen Traum beschämen,

denn ihrer war das tätige Gedeihn.

Wenn wir noch einmal doch nach Hause kämen,

wir würden vor uns selbst Besiegte sein.

Denn womit könnten wir uns füglich rühmen,

da schließlich nichts nach unserm Plan gelang?

Die Welt gehört doch heut den Ungetümen,

die morden, nicht dem Geist, der friedlich sang,

und nichts ist meinem Wesen mehr zuwider

als bösgewillte, unbeseelte Macht,

sie lacht der Liebesbotschaft meiner Lieder

und schreckt uns in die Dunkelheit der Nacht,

wo wir vor der Vernichtung furchtsam zittern

und jedesmal voll Argwohn schlafen gehn,

mit schlimmer Ahnung uns die Rast verbittern,

um wieder bangend morgens aufzustehn

in einen Tag, von dem wir Gram erwarten,

auf die Verdammnis immerdar gefaßt.

Schon zieht er auf mit feindlichen Standarten

und einem Schlachtruf, der die Sanften haßt.

Woher soll ich ein wenig Mut noch holen,

den Ansturm wieder glimpflich zu bestehn,

wenn alles folgt den prahlenden Parolen,

gefestigt meinen schweren Weg zu gehn,

auch ohne Hoffnung weiter auszuharren

bei meinem kleinen Werk unwandelbar

als einer der verlachten alten Narren,

dem treu, was mir von Kindheit heilig war?

Doch will ich mir die Ueppigkeit erlauben,

nicht nachzugeben, bleib' ich auch allein,

und kann ich an das Gute nicht mehr glauben,

kein Ueberläufer zum Erfolge sein. [bookmark: page102]

	
		
		Endgültige Verzauberung

		O schenkte mir ein Traum das Zauberwort,

das mich verwandelte zum winzigen Tiere,

daß ich, gleichfarbig mit dem Zufallsort,

mich unbeachtet in der Schar verliere,

zu einem wohlgefiederten vielleicht,

daß ich mich, wenn Gefahren drohn, erhebe,

von feindlicher Verfolgung nicht erreicht,

hoch über dem Getümmel friedlich schwebe.

Noch besser wär's, mich wechselte die Nacht

zu einer scheinbar unbeseelten Sache,

daß ich zum Bilde an der Wand gemacht,

als Vase oder Statue, erwache,

ein Gegenstand, beharrlich, ungestört,

gewiß, an dem gewohnten Platz zu bleiben

und daß er diesem Haushalt zugehört,

was auch beweglichere Wesen treiben.

Du sichre Ruh dinglichen Dämmerns! – Nein

auch du verwundbar von Zerstörerhorden.

Am besten ist es, nicht, garnicht zu sein,

aus nichts gekommen und zu nichts geworden.

O schenkte mir ein Traum das Zauberwort,

mich leidlos in die Lüfte aufzulösen,

und plötzlich wär' ich ohne Spuren fort,

entrückt den guten Mächten und den bösen!

Dann werd' ich leichter als des Windes Hauch

beseeligt durch die leeren Sphären schweifen,

formloser als der flüchtigen Wolke Rauch,

von keines Menschen Sinn mehr zu begreifen,

von jedem irdischen Gefühl verschont,

von Reue, Furcht und Liebe nicht belastet,

ein Geist, der zwischen Sonne, Stern und Mond

verklärt in ewigen Gefilden rastet. [bookmark: page103]

	
		
		Zu spät

		Bis jetzt noch könnt' ich mich gesichert
glauben

und mein gewohntes Spiel mit Worten treiben,

im Schattenraume meiner Märchenlauben

mir trostreich hoffnungsvolle Strophen schreiben,

das Drohende nicht sonderlich beachten,

das Sterben meiner Welten übersehen,

im blutigen Anbruch der Entscheidungs-Schlachten

absichtlich jede Mahnung mißverstehen,

schien meinem Trachten jede Straße offen,

die Mannigfalt der Lebensmöglichkeiten

von keinem sperrenden Verbot betroffen

und alles wie in alten guten Zeiten.

		Doch nun umzüngelt mich der Hölle Feuer,

ist Gottes Mai nicht wiederzuerkennen,

will das erbarmungslose Ungeheuer

die stillen Lauben grausam niederbrennen.

Vorbei ist meines Leichtsinns laues Zaudern,

das lässig selbstgefällige Verharren;

wir müssen wie gelähmt mit kaltem Schaudern

auf das uns nahende Verderben starren.

Wo kam das hin, was mich beglücken konnte?

Glänzt unverändert doch der grüne Rasen

und blüht wie je der sommerlich besonnte

Vormittags-Park, in dem die Lämmer grasen.

		Die Unschuld der Natur webt arglos weiter,

geruhsam rauscht das neue Laub der Linden,

doch stimmt die Lieblichkeit mich nicht mehr heiter,

es ist nicht mehr das nämliche Empfinden.

Was unerschütterlich mir galt, versagte,

was unverwüstlich schien, hat keine Dauer;

in unserm Alltag, der mir doch behagte,

lag die Vernichtung längst schon auf der Lauer.

Das Warnende hab' ich gering geachtet,

weil schließlich – wähnt' ich – alles gut gerät,

den Kampf als Unbeteiligter betrachtet,

bis jetzt noch. –

		Aber nun ist es zu spät. [bookmark: page104]

	
		
		Träumerische Dichterseele

		Träumerische Dichterseele,

werde tapfer, werde hart,

widersetz' dich dem Befehle

wahnverstrickter Gegenwart!

Feuer lodern und verrauchen;

traue nicht dem schönen Schein!

Kannst du Freundeshilfe brauchen,

bist du fürchterlich allein.

Spinne nicht der seidnen Fäden

leicht zerreißbares Geflecht!

Diese Welt mit ihren Schäden

heischt ein gröberes Geschlecht.

Höre auf mit deiner Klage!

Niemand lauscht auf dein Gedicht,

denn in dieser Zeiten Plage

rührt des Sanften Kummer nicht.

Suche nicht dich zu entziehen,

wenn es dich zu wehren gilt;

gib die Hoffnung auf, zu fliehen

in ein bessres Wunschgefild!

Laß dich nicht von Angst verstören,

werde mannhaft und gefaßt!

Stets wirst du dorthin gehören,

wo kein Herz das andre haßt,

und der Glaube an den Frieden

überlebt die Gegenwart.

Dichterseele, sei entschieden,

werde tapfer, werde hart! [bookmark: page105]

	
		
		Sommerlich die Gärten tönen

		Sommerlich die Gärten tönen,

singen Vögel, rauscht das Laub.

Hinter all dem zärtlich Schönen

geht die Raserei auf Raub.

Sie verstockt sich, nicht zu hören

auf des Lebens Harmonie;

stets nur konnte sie zerstören,

was in Friedlichkeit gedieh.

Wir, die dankerfüllt genießen,

was in Busch und Baum geschieht,

die sich gern bezaubern ließen

durch der Jahreszeiten Lied,

wittern plötzlich das Verderben,

das mich, der das Leben liebt,

dennoch läßt gewaltsam sterben,

wenn es alles dies noch gibt,

ungestört vom Bomber-Dröhnen,

gegen Schlachten-Donner taub:

sommerlichen Glückes Tönen,

Lerche und bewegtes Laub. [bookmark: page106]

	
		
		Sonntag im Hyde Park

		Die Wolken formten sich zu Heimat-Hügeln

am Sommerabend in dem fremden Land;

da warf mein Heimweh mit beschwingten Flügeln

sich in des Sonnenunterganges Brand.

In meinen Ohren fing es an zu klingen:

es dachte jemand in der Fremde mein.

Die Menschen, die den gleichen Park durchgingen,

sie durften hier beglückt zuhause sein;

was auch an Unheil jetzt ihr Land bedrohte,

mit ihresgleichen war es zu bestehn:

noch fuhren auf dem Teich die frohen Boote

und ließen stolz im Wind die Wimpel wehn.

Ich aber war von allem ausgeschlossen,

bei mir nicht mehr und hier noch nicht zuhaus.

Mir dünkte eine Ewigkeit verflossen,

seit ich daheim die Lampe löschte aus

und Abschied nahm von den gewohnten Wänden

und glaubte nicht, daß es für immer sei –

da hielt ich mein Geschick noch in den Händen,

im nächsten Augenblick war es vorbei.

Nun trieb ich bei dem fremden Sonntagsvolke

als Schatten, der den Lebensgeist verlor,

zerronnen war die Heimatform der Wolke,

es nahte eine Nacht wie nie zuvor. [bookmark: page107]

	
		
		Wie lange noch?

(Internierung)

		Ich sage mir von einem Tag zum andern:

«Dies ist der letzte, der es mir erlaubt,

noch einmal ungestört im Park zu wandern»,

und habe doch nie recht daran geglaubt,

daß die Minute einmal wahr sein könnte,

da mich das bißchen Sicherheit verließ,

der schwache Schutz, den mir die Welt noch gönnte,

bevor sie mich ins Ungewisse wies.

Als hätte ich mich frevelhaft vergangen,

bin, ohne Schuld, ich peinlich im Verdacht,

vielleicht im nächsten Augenblick gefangen

und um den Schein an Freiheit noch gebracht,

der Freiheit, derentwegen ich entsagte

und mich der heimatlichen Hut entschlug,

die Flucht in das mir Unbekannte wagte,

der Fremde Unzulänglichkeit ertrug,

um hier nun, in der Freiheit Mutterlande,

in dem ich mich in Freundesland gemeint,

zu meiner und der ganzen Menschheit Schande

mißtrauisch gleichgesetzt zu sein dem Feind.

Wie bitter fühlt die Hoffnung sich betrogen!

Die Seele, leicht verletzbar, faßt es nicht,

daß man ihr plötzlich das Vertraun entzogen,

den Gottesfrieden ungekündigt bricht.

In Acht getan von jedem Menschenbunde,

von denen auch, die meine Sehnsucht liebt,

frag' ich mich von Sekunde zu Sekunde:

«Ist dies die letzte, die mir Atem gibt?» [bookmark: page108]

	
		
		Aufschub

		Wieder ist ein Tag gewonnen,

und wir blieben noch vereint;

hattest ihn mit Gram begonnen,

Trennungs-Tränen schon geweint,

doch nun ist er mild verstrichen,

ruhevoll im Sonnenschein,

und von all dem Fürchterlichen

traf für diesmal noch nichts ein.

Saßen sommerlich beisammen,

wo man auf die Rosen sah,

und des Weltenbrandes Flammen

waren noch nicht allzu nah,

bröckeltest den Spatzen Krümchen,

einer flog auf deinen Schuh,

viele sanfte blaue Blümchen

lächelten dir freundlich zu,

und ich durfte friedlich lesen,

wartend auf das Abendrot;

herrlich wär' die Welt gewesen,

wär' sie nicht von Mord bedroht!

Doch wir konnten fast vergessen,

träumten zärtlich Hand in Hand,

wie wir liebend einst gesessen

sommerlich im Heimatland,

noch einmal der Not entronnen,

der man sich verfallen meint.

Wieder ist ein Tag gewonnen,

und wir blieben noch vereint. [bookmark: page109]

	
		
		Träume helfen!

		Träume können uns nicht retten,

nichts hilft uns die bange Wacht,

liegen wir in unsern Betten

schlaflos manche lange Nacht.

Aber ist das Fenster offen

wieder neuem Morgenglück,

kommt zu neuem Tun und Hoffen

neuer Lebensmut zurück.

Bäume schütteln ihr Gefieder,

schaukeln sich im frühen Wind,

aller Vögel Morgenlieder

voller Lebensfreude sind;

immer gleich und stets verschieden

teilt der Tag sich wieder aus,

und man hat in Krieg und Frieden

in der Fremde ein Zuhaus.

Ist uns dieses auch genommen,

letzte Zuflucht uns zerstört,

wird ein Uebermorgen kommen,

wo es uns noch mehr gehört:

nur nicht bangen und verzichten,

wenn der Atem noch nicht stockt

und mit schimmernden Gesichten

uns das Dasein weiterlockt!

Denn solange Herzen pochen,

unser Wesen webt und wirbt,

ist das Urteil nicht gesprochen,

demgemäß das Schöne stirbt,

spürt die Seele keine Ketten:

nichts hat über Schwärmer Macht.

Träume können doch erretten,

wirksam hält die Liebe Wacht! [bookmark: page110]

	
		
		Die gefährliche Sekunde

		Die Handbreit, die in jeglicher Sekunde

mein Dasein jetzt vom schweren Sterben trennt,

läßt mich auskosten bis zum tiefsten Grunde,

solang ein Lebensflämmchen in mir brennt,

was mir an Lust ist zugedacht und Leiden,

daß mir zuletzt mein Anteil nicht entgeht,

und muß ich wirklich ohne Aufschub scheiden,

der Schluß das strengste Selbstgericht besteht.

		Denn viel versäumte ich in frühren Jahren,

hob es mir auf für eine andre Zeit

und habe niemehr, wie es tut, erfahren:

nie wiederholt sich die Gelegenheit!

Nun nutzt es nichts, Verlornem nachzuweinen,

im voraus künftges Unheil zu beschrein;

nun gilt es, auch mit dem unscheinbar Kleinen,

soweit der Atem langt, vergnügt zu sein.

		Ich hoffte, ungefährdet alt zu werden,

in einem sanften Schlaf zu schwinden, spät,

gleich heimatlich im Himmel wie auf Erden,

daß auch mein Tod zum Besten mir gerät.

Doch bin ich jetzt schon jegliche Sekunde

um Handbreit einem schweren Sterben nah;

so will ich kosten bis zum tiefsten Grunde,

was ich mit meinen letzten Blicken sah. [bookmark: page111]

	
		
		Dichterglück

		Wenn ringsum die Menschen beben

und Verzweiflung sie zerbricht,

stärkt sich wunderbar mein Leben

mit erneuter Zuversicht:

aus mir unbekannten Quellen

strömt ein frischer Daseinsmut,

scheint die Nacht sich zu erhellen,

schließlich wird noch alles gut.

		Wenn ringsum die Nächte streiten,

Aug' um Auge, Streich um Streich,

will mich Harmonie geleiten

durch mein unversehrtes Reich,

wo die Dichterträume reifen,

meine Seele friedlich schwärmt,

kann mein Leichtsinn kaum begreifen,

daß dein Herz so schwer sich härmt.

		Wenn ringsum die Nöte drängen,

das Verderben drohend naht,

bleibt umklungen von Gesängen

meines Trachtens Blumenpfad,

weiter geh' ich ihn, vertrauend,

durch erträumten Sommerklee,

schon die schönre Zukunft schauend,

tut die Gegenwart uns weh. [bookmark: page112]

	
		
		Liebes-Gelöbnis in gefährlicher Zeit

		Als ich für eine ungewisse Zeit

mich morgens plötzlich von Dir trennen sollte,

tat jeder dunkle Augenblick mir leid,

an dem ich je Dir töricht, grundlos grollte,

wenn ich zuletzt das «Gute Nacht!» vergaß

und die Gelegenheit zum Kuß versäumte,

allein, entrückt bei einem Buche saß

und neben Dir von etwas Fremdem träumte,

auch lieber meine eignen Wege ging

und hielt so oft mein Herz vor Dir verschlossen,

verstockt undankbar Dein Geschenk empfing

und zog Dir vor zufällige Zechgenossen:

das alles lag auf meiner Seele schwer,

als wir nun sollten von einander scheiden.

Mein Leben würde lieblos, arm und leer,

müßt' ich es jemals ohne Dich erleiden!

		Denn mein Gemüt, das rasch im Schatten
friert,

viel Wärme nötig hat und milde Pflege,

verliert die Heimat, wenn es Dich verliert,

und liegt verkommen, hilflos, welk am Wege,

der Bosheit, deren Menschen fähig sind,

dann preisgegeben wie den wilden Wettern

der Selbstanklagen, die im Sintflutwind

die Ruhe des Gewissens mir zerschmettern.

Ich hatte nie, was Dir Erleichterung brächte,

auf mich war, wenn es ernst schien, kein Verlaß,

und wenn Du wach lagst all die bangen Nächte

und weintest neben mir Dein Kissen naß,

barg sich mein Schlaf in schönen Traumverstecken,

wo alles spielerisch gefällig blieb,

und überließ Dich allen Zukunfts-Schrecken,

durch die Dich Dein Kassandra-Spürsinn trieb.
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sein,

was immer ich Dir zärtlich heut gelobe.

Doch kannst Du das Vergangene verzeihn

und wagst mit mir noch einmal eine Probe,

vermag im Schlimmsten, das noch kommen kann,

vielleicht ein Wankender sich zu bewähren,

wird schließlich aus dem Schwachen noch ein Mann,

der standhaft ist und trocknet Deine Zähren

und hält Dich bei der Hand, bis wir vereint

aus dem verwunschnen Wald des Unheils treten

in das Gefild, wo wieder friedlich scheint

die Sonne über heimatlichen Beeten

und von entstellendem Behang befreit

geschwisterliche Seelen sich erkennen,

daß wir uns dann für Zeit und Ewigkeit

auf Erden und im Himmel nicht mehr trennen. [bookmark: page114]

	
		
		Kleines Traumlied

		Da hilft kein Reim: das Liebeslied ist aus,

verloren meine Wette. Andre siegen.

Ich möchte dennoch heim, ins Vaterhaus,

in meinem alten Bette wieder liegen.

		Da wär' ich froh, auch schlaflos voller
Glück;

durchs unverhüllte Fenster blinkten Sterne.

Der töricht floh, kam endlich noch zurück,

vergäße die Gespenster fremder Ferne.

		Da ist nichts mehr verkrampft und feindlich
laut;

es weht vom Festungswalle Duft der Erde,

der Nachtzug stampft, die Turmuhr tönt vertraut,

der Brunnen raunt, im Stalle schnauben Pferde.

		Ich kehrte heim. Es lacht der Nachbar
Schmied,

Die Pärchen an den Toren sind verschwiegen.

Es reiht sich Reim an Reim zum neuen Lied.

Wer liebt, ist nie verloren. Lieder siegen! [bookmark: page115]

	
		
		Zurück zum Hades

		Zurück zum Schlamm, zum schmutzigen Beginn,

zur Brutstatt unbeseelter Kreaturen:

zu dämmern ohne Ziel und ohne Sinn,

blind für das Wunder friedlich bunter Fluren.

Wirf dich zu Boden, kriech dem Wurme gleich!

Du hast dein stolzes Haupt zu hoch getragen

und wähntest, unser sei das Himmelreich;

nun liegst du da, geschändet und geschlagen,

mit andrem Abfall, Müll und welkem Laub,

von jedem Windstoß in die Flucht getrieben,

und nichts ist schließlich als ein Häufchen Staub

von deiner alten Herrlichkeit geblieben.

		Zurück zur Höhle, in das Erdversteck,

die Menschenwürde ganz und gar mißachtet,

zurück zu Tierischem an Dreck und Schreck

und schließlich viehisch wie ein Tier geschlachtet!

Die Sicherheit, das heilge Lebensgut,

der Wesen gegenseitiges Vertrauen,

zerstört! Die Welt verkommt in Furcht und Wut,

aus Tag und Abend ward ein böses Grauen,

und angstvoll bebt die Nacht im Schlafe noch:

es geistern durch die Luft des Todes Boten.

Zurück ins Dunkel, in das Erdenloch,

wohin wir längst gehören: zu den Toten!

		Noch nicht gewesen oder nicht mehr sein;

doch kein beherztes, gutgeführtes Leben!

In die Erniedrigungen tief hinein,

noch tiefer, um dich niemehr zu erheben!

Es bleiben Furcht und Dunkelheit dein Los,

allmählich wirst du dich nicht mehr entsinnen,

daß einst dein Dasein menschlich war und groß,

nur trachten, der Vernichtung zu entrinnen,

der doch dein Kleinmut längst sich dumpf ergab.

Mag nun das Letzte über dich ergehen:

hinab zum Hades, in das Massengrab,

aus dem wir alle nicht mehr auferstehen! [bookmark: page116]

	
		
		Eigensüchtige Spielerei

		Ob ringsum die Bomben tödlich krachen,

Wälle wanken, eine Welt vergeht,

kann ich mein Gemüt nicht anders machen,

das auf seiner Eigensucht besteht,

trachte ich, dem Chaos zu entkommen

in ein Land, das ohne Kampf gedeiht,

ist mein Traumboot ungestört geschwommen

zu den Inseln meiner Seligkeit,

keine Arche Noahs, nur mein Eigen:

ohne Fahrtgenossen und Getier:

über mir des Himmels heilges Schweigen,

aller Wellen Widerhall in mir.

Bald empfängt mit Palmen mich ein Hafen,

harrt ein stilles Haus auf seinen Gast:

künftig kann ich wieder friedlich schlafen,

Tage haben ohne Angst und Hast,

ist mein Leben wieder voller Weite

in der freien, unbegrenzten Flur,

die ich dichtend, wohlbeschützt, durchschreite,

einig mit dem Gleichmut der Natur.

Was einst war, bleibt ganz und gar vergessen,

nach vergangner Lust das Heimweh auch.

Wohlig will ich zechen, scherzen, essen,

unbekümmert um des Landes Brauch,

spät nun endlich rücksichtslos beginnen,

was mein eignes Leben werden muß,

und mich sättigen mit allen Sinnen

an des Daseins gierigem Genuß! [bookmark: page117]

	
		
		Gespenstische Zukunft

		Darf ich zu den Wenigen gehören,

die das große Morden überstehn

und im Trauerzug mit schwarzen Flören

hinter ihres Lebens Leichnam gehn,

ein Gespenstertrupp vergessner Reste,

die sich kaum noch aufzuschaun getraun,

wenn die Fremden sich zum Siegesfeste

freudig ihre Ehrenpforten baun,

während wir wehleidig mit uns tragen

der vergangnen Not Reliquienschrein

und uns, immer wieder grübelnd, fragen:

«Warum konnte solches möglich sein?»

Selbstzufrieden wogt die lässige Menge,

schon an das Gewordene gewöhnt,

abgestumpft, mit Aermlichkeit und Enge

ihres neuen Daseins ausgesöhnt.

Ihr sind wir unheimliches Gelichter,

das mit seinen Toten sich belud,

ein verlornes Häuflein Unheildichter,

voller Schrullen, Furcht und Wankelmut,

ungehörig im Gewesnen wühlend,

taub für unsrer Gegenwart Bestand,

sich wie Blinde furchtsam vorwärts fühlend,

zögernd, Schritt für Schritt und Hand in Hand,

einer nah sich an den andern drängend

wie die Lämmer, die der Hund umkreist,

an gestürzten Heiligtümern hängend,

unbelehrbar, wunderlich, vergreist,

daß die jungen Menschen uns verachten,

weil wir dem noch treu sind, was uns trog,

und nach Traumzufluchten weiter trachten,

die das Schicksal uns gestreng entzog,

aber auch uns unablässig bangen

vor der Wiederkehr der Schreckenszeit,

in der eignen Kläglichkeit gefangen,

niemals von Entwürdigung befreit,

das Gedenken selbst heraufbeschwören

an den Feind, der uns nicht mehr bedroht,

die wir, wie zum Hohn verschont, gehören

als Leibeigne, lebend auch, dem Tod. [bookmark: page118]

	
		
		Der teuflische Sirenenton

		Hastig leer gegessen wird der Teller,

bleibt die Abendrast noch ungestört,

doch bald kriecht man wieder in den Keller,

wenn man die Sirene heulen hört,

dieses unnatürlich grelle Heischen,

Jägerhatz, vor der dem Opfer graut,

böses, nervenpeinigendes Kreischen,

gleich dem tierisch gottverlassnen Laut,

der mich aus dem Kinderschlaf einst schreckte,

als ich scheu im Hemd zum Fenster sprang

und am Weg das irre Weib entdeckte,

das der Wärter in den Wagen zwang.

Aufbewahrt in des Bewußtseins Grunde

blieb mir dieser Mißton all die Zeit,

bis ihn jetzt zur unglückseligen Stunde

größren Wahnes Stimme überschreit.

Eine ganze Menschheit kam von Sinnen,

Aberwitz trübt ganzer Welten Geist;

lange Unzeit muß vielleicht verrinnen,

ehe sich ein Weg ins Lichte weist,

und wenn jetzt mit panisch irrem Klagen

die Sirenen über Land und Meer

jedes Leben aus dem All verjagen,

liegt die Erde wieder wüst und leer. [bookmark: page119]

	
		
		Rundfunk-Oase

		(Schweizerischer Landes-Sender Beromünster,

Samstag, 9. November 1940, 19.00 Uhr:

Zürcher Kirchenglocken)

		Wir sitzen bang in dicht verhüllter Stube

hier oben Schreckensnacht für Schreckensnacht;

vielleicht im Nu schon ist zur Trümmergrube,

was jetzt noch unsre Bleibe scheint, gemacht,

im sechsten Stockwerk, all zu nah dem Himmel,

seit er sich wandelte zum Hinterhalt

für der verruchten Flieger Mordgewimmel

aus der Schutzengel stillem Aufenthalt.

Es dröhnt die Drohung über meinem Haupte,

doch plötzlich ist der Rundfunk angedreht

und, was ich längst für mich verschollen glaubte,

als Friedensbote durch das Zimmer geht:

der fernen Stadt geliebte Glocken läuten

den Sonntag würdig ein wie eh und je.

Das Gute, dessen wir uns dort erfreuten,

besteht wie einst: die Hügel und der See,

die Gassen, die im Abend hell sein dürfen,

der alten Schänken gastlich trauter Trost,

wo sie ihr Gläschen Wein gemütlich schlürfen,

wenn über meinem Haupt das Unheil tost,

bestrebt, die letzte Zuflucht zu zerstören.

Wie teuflisch mischt die Zeit ihr Zauberspiel!

Daß wir, im Kriegslärm hier, den Frieden hören,

entlarvt, welch' grausem Wahn die Welt verfiel. [bookmark: page120]

	
		
		Verfehlte Freundschaft

		Wir waren Freunde einst gewesen

und werden nie uns wiedersehn.

Wir haben Wedekind gelesen

und spürten Zukunftslüfte wehn,

sahn fiebernd die Theaterstücke

und sprachen lang nachtwandelnd klug,

verweilten auf der Neißebrücke,

indes die zwölfte Stunde schlug,

des Wasserwerkes Lichter wallten

im Fluß, der von den Bergen kam,

bis unsre Schritte widerhallten,

wenn eins vom andern Abschied nahm

am Brunnen auf dem Rathausplatze,

die Stadt lag still in ihrem Schlaf,

nur eine herrenlose Katze

mit mir sich auf dem Heimweg traf.

Vielleicht trat kurz vor meiner Pforte

der Wächter aus der dunklen Wand

und gab mir ein paar Morgenworte,

bevor ich aufschloß und entschwand.

Wie gern bespräch' ich all das wieder

mit ihm, der es mit mir beging,

des ersten Lenzes meiner Lieder

verschwenderischen Schatz empfing,

nachsichtig lächelnd, überlegen

mich an Verliebtheit leiden sah;

doch waren sich auf Sommerwegen

die jugendlichen Sinne nah,

wir lagerten am Hang im Grase,

allmählich strich vom Tal empor

die Abendluft uns um die Nase,

daß man zuletzt ein wenig fror

und, Zäune streifend mit dem Stabe,

nichtsnutzig in die Stadt einzog.

O wär' ich noch einmal der Knabe,

der damals gern sich selbst belog,

obgleich ich heimlich längst erkannte,

was falsch an dieser Freundschaft war!

Heut wünscht sich dennoch der Verbannte

zurück in jedes Jugendjahr,
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zurück zu dem ungleichen Bunde,

in dem der andre immer nahm,

zurück zu jeder guten Stunde,

da ich mit ihm vom Schauspiel kam

und wir die stille Nacht durchschritten,

indes die zwölfte Stunde schlug,

uns auf der Neißebrücke stritten.

Es war doch schön, war es auch Trug

gleich allem, was wir damals trieben,

und war auf alles kein Verlaß:

wir waren doch bestrebt, zu lieben,

heut ist man stolz auf seinen Haß.

O könnten wir mit frohen Mienen

wie damals durch das Leben gehn,

als wir noch unzertrennlich schienen!

Wir werden nie uns wiedersehn. [bookmark: page122]

	
		
		Bittere Beichte

		Mein Gott, mein Gott, was ist aus mir
geworden:

der Widersacher meiner eignen Art!

Ich treibe fühllos in dem großen Morden,

und einst war doch mein Herz empfindlich, zart,

und litt mit jedem Leid auf dieser Erde

und hat sich, wurde ich verschont, geschämt;

nun spür' ich, daß ich immer stumpfer werde,

lieblos verkomme, von der Zeit gelähmt.

Ich habe keine Tränen mehr zu spenden,

mich früher um Geringes leer geweint,

was kann sich noch für mich zum Guten wenden,

bin ich mir selber doch der ärgste Feind!

Ich blicke auf die fremde schwarze Fliege,

die hier mit mir im gleichen Raum sich fing,

wo ich auf meinem Bette rastlos liege

nach einem Tag, der ganz in Angst verging.

Ihr Summen scheint zu mir jetzt gut zu passen,

es klingt wie Irrsinn oder träges Nichts:

zwei Wesen, nur sich selber überlassen

in der Entsetzlichkeit des Weltgerichts,

begierig, sich zu tränken und zu nähren

und sonst sich weiter nicht bewußt zu sein,

solange noch die Augenblicke währen,

die leidlich linden hier beim Lampenschein.

Das Todesurteil ist mir doch gesprochen.

Schiebt man noch einmal die Vollstreckung auf?

Bis wann? Mein Lebensmut ist längst gebrochen:

gleichgültig nehme ich, was kommt, in Kauf.

Es toben rings die toll gewordnen Horden,

und ich verlernte, andren wohlzutun.

Mein Gott, mein Gott, was ist aus mir geworden?

Ich war einmal ein Mensch. Was bin ich nun? [bookmark: page123]

	
		
		Weihnacht 1940

		Seltsame Weihnacht neunzehnhundertvierzig

in diesem London, dunkel und bedroht,

noch scheint sie friedlich, und kein Feind verirrt sich

zu unserm Haus mit seiner Ladung Tod.

Wir wollen uns das alte Fest erzwingen,

der Baum erglänzt, wie einst zuhaus, geschmückt,

wir möchten, wenn wir uns Geschenke bringen,

vergessen, was uns ängstet und bedrückt.

Im Rundfunk hören wir die fernen Glocken,

noch einmal essen wir und trinken gut

und lassen uns in einen Leichtsinn locken.

Der Henkersmahlzeit grimmer Uebermut

gespenstert um den Tisch; ich spür' es schwelen:

den Mord, der eine Pause sich erlaubt;

das rührende Sekundenglück der Seelen,

die sich verschweigen, was die Ruhe raubt,

das Scheinbild eines Friedens, diese Fratze,

die etwas Fürchterlicheres verhüllt,

bis plötzlich ausgeruht die Tigerkatze

uns wieder anspringt und im Blutrausch brüllt.

Noch starren ringsum die zerstörten Stätten,

steht da und dort auch ein verschontes Haus,

als ob die Frevler aufgespart es hätten

für einen letzten, teuflisch großen Graus,

zur Orgie der endgültigen Vernichtung,

wenn der Verhaßte ruchlos Rache nimmt.

Weihnachten neunzehnhundertvierzig: Dichtung,

die seltsam künstlich zwischen Schlachten glimmt! [bookmark: page124] [bookmark: page125]

		Gedichtkreis
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		Gloria in excelsis

		Wenn wir nicht mehr auf das Wunder hoffen,

wird es hundertfältig uns beschert:

plötzlich stehn die Himmelstore offen,

wird uns einzutreten nicht verwehrt

in den Glanz der ewig lichten Säle,

daß wir überwältigt, von der Pracht

und vom Klang unirdischer Choräle

für Sekunden blind und taub gemacht,

wie verzaubert uns nicht weiter wagen,

auf die Herrlichkeit nicht mehr gefaßt.

Soviel Nöte haben wir ertragen,

in der Fremde soviel Glück verpaßt,

daß wir uns der Wohltat nicht getrauen,

wird sie doch so spät noch heilig wahr.

Fast beginnt uns vor der Gunst zu grauen,

wittert Argwohn heimliche Gefahr

in dem allzu schönen Schein verborgen,

der vielleicht uns grausam nur betört,

die Vertrauensseligen schon morgen

unbarmherziger als je zerstört

oder sie zurück in ihr Verderben,

schlimmer als es vorher war, verstößt,

wo uns von dem bitterschweren Sterben

keines Engels Liebesdienst erlöst.

Wer soviel Enttäuschung dulden mußte

und so herbe Feindlichkeit erfuhr,

stets das eigene Verschulden wußte,

immer wieder sich zu bessern schwur,

immer wieder jämmerlich versagte,

sich und andern schmerzlich eine Scham,

schließlich garnicht mehr zu hoffen wagte,

daß zu ihm auch Gottes Bote kam,

ihn ins Wunderbare zu geleiten,

wo wir nicht mehr Fremdling sind und Gast,

sondern heimatlich für alle Zeiten,

frei von des Vergangnen Seelenlast,

unsrer Schwächen ledig, uns erneuern,

seiner würdig, nicht mehr taub und blind,

und bei Sphärenklang und Sternenfeuern

in dem Himmlischen geborgen sind. [bookmark: page127]

	
		
		Im Bann des Todes

		Nun ist jedes Schlafengehen

wie zum allerletzten Mal:

ob wir wieder auferstehen

zu erneuter Angst und Qual

oder zu gelindem Tage

zweifelnd hoffnungsvoll erwacht,

eine stumme Schicksalsfrage

die uns immer furchtsam macht,

bis mich der Sirene Tönen

für doch ungewisse Zeit

von dem mörderischen Dröhnen

ohne großen Trost befreit.

		Ist mir Schlummer dann beschieden,

bin ich dennoch nicht entrückt

in den wohlverwahrten Frieden,

wo kein Kummer mich bedrückt,

darf vergessend nicht entweichen,

ohne Arg bewußtlos sein;

noch in meine Träume schleichen

sich die Todesängste ein,

noch die flüchtge Schar der Schatten

zeigt den feindlich bösen Zug

von Dämonen, nimmersatten,

kreist um uns der dunkle Flug.

		Dieser Schwarm wird immer dichter

über meinem Lebensboot,

bis er mir die Sternenlichter

völlig zu verdunkeln droht;

durch die schwarzen Sintflutwogen

gleitet die erzwungne Fahrt,

unter leerem Himmelbogen

bin ich lebend aufgebahrt,

wage nicht, mich sacht zu regen,

nicht, mit Seufzern dieser Nacht

Totenstille zu bewegen,

daß der Würger nicht erwacht.

		[bookmark: page128] Darf ich noch einmal ins Leben

aus dem schon gefühlten Tod

mich für kurze Zeit begeben

mit dem nächsten Morgenrot,

bleibt es immer überschattet

von dem längst gefällten Spruch,

ist mir keine Rast gestattet,

geht durch all mein Tun der Bruch,

der die ganze Welt entzweite,

zweifelnd zwischen Ja und Nein,

und die just von Angst befreite

Stunde mag die letzte sein. [bookmark: page129]

	
		
		Gebet

		Bringe mich nicht ganz von Sinnen,

mach' mich duldsam und verträglich!

Wieviel Stunden laß ich täglich

fruchtlos, ungenutzt verrinnen!

Ich versäume meine Sachen

und verschweige meine Liebe,

als ob mir ein Leben bliebe,

das Verfehlte wettzumachen,

als ob mir ein Gott gewährte,

stets von neuem anzufangen,

nach Vergangnem zu verlangen,

daß es mich noch einmal nährte

mit der längst gehabten Speise

und den schal gewordnen Tränken.

Wieder durch die alten Schänken

macht mein Traum die trübe Reise,

zeigt mir die vertrauten Plätze

unverändert, mich zu narren,

und aus Schutt und Asche scharren

meine Wünsche tote Schätze.

		Bringe mich nicht ganz von Sinnen,

daß ich mir nicht mehr gehöre,

meine Gegenwart zerstöre,

mich im Spuke einzuspinnen,

nicht mehr auf die Zukunft baue,

ohne Hoffnung, Liebe, Glaube!

Heb mich gnädig aus dem Staube,

daß ich wieder Schönes schaue,

mich in alle Weiten wage,

neue Wunder zu entdecken,

nach sovielen wüsten Schrecken

mit dem Leben mich vertrage,

meine Zärtlichkeit verschenke,

keinen Augenblick verliere,
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Menschen, Blumen, Steine, Tiere

mit der gleichen Gunst bedenke,

mich genügsam glücklich wähne

und kein Uebriges begehre

und mich niemehr töricht wehre

gegen des Geschickes Pläne! [bookmark: page131]

	
		
		Ruinen-Welt

		Zwischen den Ruinen

geistern fahle Schatten,

wo die Lampen schienen

auf zufriedne Mienen,

die hier Heimat hatten.

		Was zur gleichen Stunde

gestern war die Bleibe

froher Tafelrunde,

klafft als offne Wunde

in des Hauses Leibe.

		Grausige Kulissen

stehn um Aschengruben,

Vorhänge und Kissen

liegen wirr, zerrissen

in zerstörten Stuben.

		An der Mauerstütze

schaukelt wie im Spiele

eine Kindermütze,

und zur Regenpfütze

mählich wird die Diele.

		Durch die Trümmer schleichen

unbehauste Katzen

über Schutt und Leichen,

und wir alle gleichen

bleichen Grabesfratzen,

		die in Furcht und Schrecken

der Vernichtung harren,

sich umsonst verstecken,

stets ihr Sterben schmecken

und ins Leere starren,
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schon die eignen Wände

schmählich stürzen sehen

und die Feuerbrände,

drin die Bücherbände

frevelhaft vergehen.

		Städte schwinden, Reiche,

die unsterblich schienen,

und der Mond, der gleiche,

starrt auf Kraterteiche,

Wüsten und Ruinen. [bookmark: page133]

	
		
		Flüchtiger Schnee

		Deckt jetzt der Schnee auch meine schlimmsten
Sünden,

gibt er der Mörderwelt ein Unschuldskleid,

will er den nahen Frieden uns verkünden,

die Hoffnung nach sovielem Herzeleid?

Bald schmilzt er, wird sein Weiß zu schmutzigen Lachen,

ist alles widerlicher als vorher

und, vom Zerstörungswahn besessen, machen

die Menschen sich das Leben selber schwer,

weicht wiederum in nebelhafte Fernen

der Friede, dessen sänftigender Schein

uns grüßte von den seligeren Sternen,

ist jede Kreatur mit sich allein.

Noch mehr bin ich es als in alten Jahren,

weil niemand meinen stillen Gram versteht

und abseits von den tatentrunknen Scharen

mein Leben einsam, hoffnungslos, vergeht,

niemals erlöst von den Gedankensünden,

zu immer schmerzlicherem Trotz verführt.

Die Liebesbotschaft sollte ich verkünden,

vielleicht daß doch mein Sang die Seelen rührt;

der aber harft die eignen Zwistigkeiten

und kann sich nicht von Kleinlichem befrein.

Es taut. Der ganze Unrat unsrer Zeiten

liegt offenbar im vollen Sonnenschein. [bookmark: page134]

	
		
		Sturz Zions

		Auch die sonntags in den Kirchenstühlen

durch Gebet verbundene Gemeinde

darf den Seelenfrieden nicht mehr fühlen,

ihren Himmel ohne Haß und Feinde.

Mag die Orgel noch so tröstlich tönen,

mild die Farbigkeit der Fenster strahlen,

nicht mehr kann die Macht des Heilig-Schönen

hilfreich musizieren oder malen.

		Jeder lauscht verstohlen den Gewittern

der Vernichtung, fürchtet sich, zu sterben

und im nächsten Augenblicke splittern

die bemalten Scheiben wohl zu Scherben,

bleibt nichts mehr von den geweihten Dingen.

Um die Eintracht, die sie jetzt noch glauben,

wenn sie ihre frommen Chöre singen,

wird der Zwang zum Kampf sie bald berauben.

		Ihre sichre Arche kommt ins Schwanken,

daß die Friedensengel ängstlich flattern,

der Apostel Piedestale wanken,

wenn die irdischen Geschütze knattern,

steht das Allerheiligste in Flammen,

Staub und Asche werden die Altäre,

und die hohe Kuppel bricht zusammen,

als ob Gott sein Haus zuwider wäre.

		Lang schon sind die Glocken stumm geworden,

glänzt der Kerzen Licht nicht mehr nach außen,

wollten vor dem großen Menschenmorden,

unverständig täuschend gleich den Straußen,

Flüchtlinge im Weihrauch sich verstecken,

aber alle Sicherheiten schwinden,

und es dürfen vor dem letzten Schrecken

auch die Frommen kein Refugium finden.

		[bookmark: page135] Umgeschmolzen werden die Monstranzen

gotteslästerlich zu Mörderwaffen,

Kanzeln wandeln schändlich sich zu Schanzen,

nichts mehr hat sein Kreuz mit Christ zu schaffen.

In die Abendandacht donnern Bomben,

ungehört die Kinder Gottes klagen,

bis die letzten in den Katakomben

irr vor Angst einander selbst erschlagen. [bookmark: page136]

	
		
		Vor dem Ende

		Ihr merkt es nicht: es geht mit mir zu Ende;

halt' ich mich aufrecht heut – wie lange noch?

Das Sterben steht an jeder Wegeswende

und findet den auch, der sich feig verkroch.

Ich ließ mich auf ein totes Gleise schieben,

dem Leben fern, das in die Zukunft fährt.

Von allen Gütern ist mir nichts geblieben

als dieses Dämmern, das nicht lang mehr währt.

Ihr sprecht, ihr scherzt, ihr seid auch wohl betroffen;

doch alles hat mit mir nichts mehr zu tun.

Ich kann mir keine Besserung erhoffen,

mein Wunsch ist nur: mich endlich auszuruhn,

dies doch verfehlte Treiben abzuschließen,

schmerzlos auf einmal nicht mehr dazusein.

Und schien ich immer wieder zu genießen

das Buch, den Park, die Speise und den Wein,

es gleicht ja doch dem grausen Henkersmahle,

das keinen Schrecken mir ersparen kann

und das ich viel zu teuer stets bezahle

mit aller Lust, die ungenutzt verrann.

		Dazu der stumme Vorwurf deiner Blicke,

die dunkel auf dem Schuldbewußten ruhn.

Daß ich mit deinem leichteren Geschicke

vereinigte mein unheilvolles Tun,

ist nicht durch all die Verse gutzumachen,

die ich dir band zum ewigen Hochzeits-Strauß.

Am besten wär's: hier nicht mehr zu erwachen;

ich schliefe sanft mich aus der Welt hinaus

in eine andre mit ganz andren Wesen,

die nichts von unsrer tollgewordnen weiß,

und dürfte, wie nach langem Leid genesen,

dann auferstehn als überlegner Greis,

der lächelt über die vergangnen Lasten,

weil ihm nichts Menschliches zu nahn vermag,

[bookmark: page137] und
endlich kann er ungefährdet rasten

in holdem Frieden bis zum jüngsten Tag,

in goldnen Strophen dichten die Legende

verklärten Daseins ohne Not und Joch ...

Die Erde bebt, es geht mit ihr zu Ende;

scheint heut sie leidlich heil – wie lange noch? [bookmark: page138]

	
		
		Nur wenig Platz

		Mir blieb nur wenig Platz für diese Zeilen;

sie seien dennoch keine Spielerei:

mich von der Furcht des Augenblicks zu heilen,

sind sie geschrieben. Schon ist er vorbei.

Was wird der nächste meinem Leben bringen?

Ob mein Gedicht auch ihn bezaubern kann,

daß er mich schont? Ich muß die Angst wegsingen

wie ein zur Nacht im Wald verirrter Mann,

vielleicht viel Schlimmeres damit beschwören,

den Feind, der meine Spur noch garnicht fand,

das Raubzeug, das im Dickicht schlief, aufstören,

und singe mich um Glück und Heimatland.

Die schönste Strophe kann den Tod nicht bannen,

der Himmel schenkte sie durch mich der Welt.

Es bleibt der Vers. Mich holt es bald von dannen,

schon ist mein Zufluchtsort von Mord umstellt.

Mein Dichtererbe anderen gegeben,

daß sie verschwenden den erlesnen Schatz,

und für mich selbst und mein verfehltes Leben

ist schließlich wenig, schließlich gar kein Platz. [bookmark: page139]

	
		
		Tödliche Stille

		Sie gehn, sie kommen, gehn und kommen wieder,

du bist nicht sicher, scheint es noch so still,

und plötzlich in den Frieden meiner Lieder

schreit wieder die Sirene, lästig schrill.

Ich horche auf: ob sie sich näher wagen,

ist meine Zelle abermals bedroht?

Aus diesen Nächten und aus diesen Tagen

wird niemals etwas anderes als Tod.

Wir warten, bangen, zögern und beginnen,

versteinert steht um uns die grause Zeit

und läßt mich in Vergangnes nicht entrinnen

und nicht zur Zukunft. Die Sirene schreit.

Gibt es noch Märchen, welche glücklich enden?

Daran zu glauben fällt der Seele schwer,

der oft enttäuschten; tröstliche Legenden

belügen meine Traurigkeit nicht mehr.

Es wurde abgelehnt, was ich ersehne,

und mein Gebet um Frieden nicht erhört.

Beruhigt oder warnt jetzt die Sirene,

wenn sie schon wieder das Besinnen stört?

Stürzt aus dem Nichts der Blitz auf mich hernieder

im Augenblick, da ich doch froh sein will?

Sie gehn, sie kommen, gehn und kommen wieder.

Die Stille auch ist nur gehässig still. [bookmark: page140]

	
		
		Der Spiegel

		Vernichtung ließ und Weltenbrand

den Spiegel an der Trümmerwand,

die der Zerstörung widerstand,

in dem sich nun der Mond besieht,

eh ihn die Wolke zu sich zieht

und mit ihm in das Dunkel flieht.

		Fremd hängt der Spiegel, ganz allein,

nichts Eitles blickt in ihn hinein,

bis jäh darin der Widerschein

der frevelhaften Flammenschrift,

wenn wieder Mord die Nacht durchschifft,

mit Gottes Glanz zusammentrifft.

		Denn, ist verwüstet auch sein Haus

und gingen alle Lichter aus,

verkroch im Dunst sich Mensch und Maus:

ein Stern tritt aus dem Nebelflor

doch immer wieder hell hervor,

wenn schon das Herz den Mut verlor.

		Und schützt uns, bis der Morgen glüht

und sich der Tag von neuem müht

und aus Ruinen Frühling blüht

und, wer den Schrecken überstand,

die Zauberkräfte wiederfand

des Spiegels an der Trümmerwand.

		«Spieglein, Spieglein, an der Wand,

wann kommt der Friede diesem Land?»

		Dieses ist Max Herrmanns letztes Gedicht.

Er schrieb es nieder am 18. März 1941. [bookmark: page141]

	
		
		Des Dichters Schicksal

		(1930)

		Dies Wort kommt mir von Gott, das andre bringt der
Wind;

doch beide will ich dankbar aufbewahren:

ich bin vor beiden ja so hilflos wie ein Kind

und wie ein Greis weltweise und erfahren,

von beiden überrascht, von beiden schön beschenkt,

und ahnte kurz vorher noch nichts von ihnen.

Vielleicht, daß morgen sie ein andrer Dichter denkt –

heut sind sie mir im Schöpfertraum erschienen!

		Heut bleiben sie mir nah, bis daß der Tag
verblaßt,

und werden mich noch in den Schlaf geleiten.

Wie schön das Herz mit ihnen schwärmt und liebt und haßt

und feiert und erleidet die Gezeiten!

Als Rose blüht das Wort, als Herbstlaub stirbt es bunt,

ein Zauber zwingt das welke noch zum Leben,

tauch ich ihm nach bis auf den tiefsten Meeresgrund,

wird ihm und mir Unsterblichkeit gegeben.

		Mir nur, soviel ich selbst in ihm enthalten
bin,

soweit mein Wesen sich im Wort bewährte.

Wenn ich in ihm von vielerlei Gestalten bin,

Vertrautem Feind und Feindlichem Gefährte,

verwandelte mein Wert mich, der es staunend schuf,

und hatte mich zu binden und zu lösen

Gewalt. Und immer folg ich seinem Ruf

zu Glück und Leid, zum Guten und zum Bösen. [bookmark: page142] [bookmark: page143]

	
		
		Max Herrmann-Neiße zum Gedächtnis

		von Stefan Zweig

		Still und unauffällig, wie er gelebt hat, ist am 8. April Max
Herrmann-Neiße von uns gegangen; ein Herzschlag hat diesen reinen
und wundervoll humanen Dichter hinweggerafft.

		Noch vor einigen Jahren veranstalteten wir anläßlich seines
fünfzigsten Geburtstages in London eine öffentliche Feier; Ernst
Toller, der ihm inzwischen vorangegangen, und ich sprachen über
sein Lebenswerk, dann las er seine Gedichte. Er war rührend wie
immer anzusehen, niedergeduckt auf das Pult, der kleine verwachsene
Mann, der mit klugen, scharfen, grauen Augen, die an jenem Abend
besonders hell und zärtlich leuchteten. Man spürte es so sehr, wie
er beglückt war, endlich wieder einmal Verse, deutsche Verse einem
andächtig lauschenden Kreise vorlesen zu dürfen und inmitten der
riesigen und fremden Stadt die Wärme von Freundschaft, Anerkennung
und dankbarer Bekräftigung um sich zu fühlen. In dieser einen
Stunde lebte er wieder in der Heimat, denn seine eigentliche Heimat
war das deutsche Gedicht. Er schrieb keine Prosa, er verachtete die
Politik und haßte unsere mörderische und bestialische Zeit. Seine
ganze Kraft, seine ganze Liebe wandte er – außer an die tapfere
Frau, die sein Leben beschirmte – an die reinen und melodischen
Strophen, die zu formen und zu feilen seine innerste und fast
einzige Genugtuung blieb.

		Von all den vielen deutschen Exilierten litt er vielleicht am
schmerzhaftesten unter der Fremdheit der Sprache und der kalten
Gesinnung, weil er als «reinblütiger» Schlesier doch nicht aus
Zwang den Weg ins Exil genommen, sondern aus einer verstümmelten
Liebe für das alte, das dichterische, das denkerische Deutschland,
das er durch Brutalität und Ungerechtigkeit geschändet sah.
Unaufhörlich träumte er sich in dieses Deutschland von einst und
seine Landschaft zurück, und aus diesen Träumen wurden Strophen und
Gedichte edler männlicher Trauer, die schönsten vielleicht, die
seit Heinrich Heine im Exil geschrieben wurden. Aber in diesen
Versen läuterte er seine Bitternis; sie waren sein Trost, seine
Rettung; sein Halt, eine Art Vergessen durch gesteigertes Erinnern.
Stundenlang streifte er in London durch den Hyde Park und den
Regent Park, weil er dort inmitten der steinernen Wildnis
wenigstens einen Blick ins Grün, einen Atemzug Natur fand, und dort
wandelte er so, wie man sich als Knabe den Dichter imaginiert,
allein und versonnen, manchmal [bookmark: page144] das kleine Notizbuch aus der Tasche
ziehend und eine Zeile, einen Vers sich aufzeichnend.

		Immer wenn ich ihn so sah, den kleinen, verhutzelten Mann, in
seiner großen Einsamkeit, hatte ich ein Gefühl der Ehrfurcht und
sogar des Stolzes, daß da einer war unter uns allen, der rein blieb
und unbekümmert dem dichterischen Dienst hingegeben inmitten einer
katastrophischen Welt. Auf den Straßen donnerten die Busse, nachts
sprangen die Blinklichter und die Blitzlichter der Abwehrgeschütze
auf, und die Sirenen heulten durch die Lüfte; alles das
erschütterte, entsetzte seine zarte, empfindsame Seele bis zur
Verzweiflung, aber nichts konnte den Drang zur dichterischen
Aussage in ihm dämmen. Abends kam er dann von seinen langen,
einsamen Streifungen nach Hause und schrieb in seinem winzigen
Zimmerchen und schrieb bis tief in die Nacht die Strophen hin, die
ihm der Tag zugetragen, schrieb die schönsten dann nochmals auf
weißem dickem Papier seinen Freunden zum Geschenke, denn – dies
sein tiefster Schmerz – diese Gedichte, in denen sein innerstes
Empfinden zu den Menschen sprach, konnten nicht im Druck erscheinen
in einer Zeit, die mit Bomben und Maschinengewehren das Ohr
ertaubte für jedwede seelische Musik. So sollten wenigstens seine
Freunde sie kennen; schon das war ihm viel.

		Aber wieviel auch an Bitternis in ihm sich sammelte und drängte,
er blieb unerschütterlich in seiner Haltung. Nichts konnte ihn
einer Zeit anpassen, die er verachtete und verfluchte, und wie
schon im ersten Weltkrieg blieb er unter den ganz Wenigen, die,
während die andern in Propaganda werkten, ihr Wort jedem Zuspruch,
jeder Rechtfertigung der Bestialität verweigerten. Als echter
Dichter teilte er das Elend und die seelische Erniedrigung nicht in
Nationen und Parteien ab, sondern fühlte einzig vom menschlich
Allgemeinen her die Not des Einzelnen und die Qual der Unzähligen.
Etwas Einmaliges, etwas Großartig-Unwahrscheinliches ist mit dieser
Treue zur Dichtung und zur humanen Gesinnung mit ihm dahingegangen.
Denn selten habe ich bei einem Menschen soviel seelische Tapferkeit
der Gesinnung gesehen wie bei diesem kleinen schwachen Mann, der
zerbrechlich schien vor einem Hauch des Winds und doch moralisch
diesem furchtbarsten Orkan der Geschichte unerschütterlich durch
seinen Glauben an die dichterische Mission standgehalten hat.

		Schon vorher hatten Max Herrmann-Neißes Gedichte den Wissenden
mit zu den wertvollsten der Generation nach Rilke gegolten. Aber
niemals hat er schönere geschrieben als jene im Exil. Jene der
ersten Emigrationsjahre sind mit einer [bookmark: page145] rühmenden Einleitung
Thomas Manns noch unter dem Titel «Um uns die Fremde» im Verlag
Oprecht in Zürich erschienen. In ihnen ist alle Trauer, aller
Schmerz, alle Sehnsucht, alle Ungewißheit und Selbstentfremdung der
Emigration unvergeßbar ausgesagt. Aber noch großartiger gestalteten
sich jene der Kriegszeit. In ihnen hat Erbitterung, Wehrlosigkeit
und Verzweiflung erschütternde Akzente erreicht, die er nie
gefunden hätte ohne jene äußerste Prüfung. Zur Stunde bewahren
diese seine letzten Verse nur seine Witwe und einige seiner Freunde
als kostbares Vermächtnis. Erst wenn sie öffentlich erscheinen,
wird in vollem Ausmaß erkennbar sein, wer Max Herrmann-Neiße
gewesen und wieviel wir an ihm verloren.
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